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Aum Volksentscheid. offener Vries
Verlegunga«f den 17. Avril!

Wie wir zuverlässigerfahren, ist der Termin
fir die Durchführung des Volksentscheidsauf
Auflösung des Oldenburger Landtages aus den
17. April  verlegt worden. Ursprünglichsollte
der Volksentscheid am 10. April am Tage des
zweiten Wahlganges zur Reichspräsidentenwahl
nattfinden.

Varive» in Vremen.
Die bremische Bürgerschafthat nach längerer

Debatte die nationalsozialistischenAnträge au?
Auflösung der Bürgerschaft und auf Miß-
trauenserllärung gegen den Senat adgelehnt.

Oldenburg, mach's nach! Kein vernünftiger
Mensch will die ewige politischeUnruhe und
Hetzerei!

Für Siudenburg!
Die Vertreter der Hindenvurg - Ans¬

chüsse  haben beschlossen, die Organisation
er Ausschüsse auszubauen und mit der grötzten
knergie in den zweiten Wahlgang einzutreten.
- Der Parteivorstand der Deutschen
Volksparhei  erklärt , im zweiten Wahl¬

gang alle Kräfte für Hindenburg einsetzen zu
wollen. Weiter wird der Wille zum Ausdruck
gebracht, „die gesamte Stohkrast (gesamte
Stoßkraft der Bolkspartei ist gut. . .) der Par¬
tei", die selbständig in den Kamps eintreten
wird, für die Beseitigung der Herrschaft der
Weimarer Koalition in Preußen einzusetzen.

Daß sich auch die „Eiserne Front"  mit
aller Energie für den zweiten Wahlgang ins
Zeug legen wird, braucht wohl nur angedeutet
zu werden.

Verkaufskampagne der USA. für Agrar¬
erzeugnisse.

Zn Washington  erklärte Ackerbau-
minister Hyde, die Regierung plane eine inten¬
sive Verkaufskampagne, um einen Teil der
amerikanischenVaumwoll- und Weizenüber¬
schüsse in europäischen und anderen Ländern
abzusetzen. Die Pläne , nach denen diese Kam¬
pagne durchgeführt werden sollen, feien vor¬
läufig zwar noch ziemlich nebelhaft, man hoffe
jedoch zuversichtlich, daß sich eines dieser Pro¬
jekte als durchführbar erweisen werde, um
Amerika von seinen riesigen Beständen zu be¬
freien.

i»
ss>

e KamMereM
Vas Reichsbanner wird mit voller Verve znm

zweiten Gang anireten.
Am Donnerstag und Freitag veranstaltete

das Reichsbanner in Berlin eine Bundeskonfe¬
renz. Anwesend waren der Bundesvorstand und

.die Geschäftsführerder 31 Gäue. Die Tagung
nahm am Donnerstag ein Referat des Bundes-
fiitzrers Höltermann entgegen, das sich mit der
Arbeit bei der Reichspräsidentenwahlbeschäf¬
tigte und die Aufgaben für die bevorstehenden
Wahlgänge darlegte. Am zweiten Tage er¬
statteten die Vertreter der Gaue Bericht über
ihre bisherige Arbeit im Wahlkampf. Aus den
Darlegungenergab sich mit überzeugenderKraft,
daß Reichsbanner und Eiserne Front durch rest¬
losen Einsatz von Menschen und Mitteln einen
erheblichen Teil an dem Erfolg des ersten Wahl¬
rangs für sich in Anspruch zu nehmen berechtigt
sind. Durch mehr als hunderttausend Versamm¬
lungen, Kundgebungen und Aufmärsche unter

der Parole : „Schlagt Hitler, wählt Hinden¬
burg" wurden Millionen von Menschen für die
große Entscheidungmobilisiert. Weiter ergaben
die Berichte der Eauvertreter Klarheit darüber,
wo beim zweiten Mahlgang der Kampf mit ver¬
stärkter Energie zu führen ist. Es wird sich da¬
bei in erster Linie um einen weit kräftigeren
Vor stoß auf das flache Land  handeln,
das, wie die Mitteilungen aus Vraunschweig,
den nördlichenund östlichen Teilen des Reiches,
ganz klar ergaben, im ersten Wahlgang voll¬
kommen unter nationalsozialistischem
Terror  gestanden hat. Alle Ausführungen
waren beseelt von dem unerschütterlichen Kampf¬
willen und dem unerhörten Opfersinn, der heute
das Reichsbanner bis zum letzten Kameraden
erfüllt.

Ilazi-Flunkereien.
Minittee Groener Mt ihr eitles Geschwätz

dementer««.
. Amtlich wird mitgeteilt: Von national¬
sozialistischer Seite wird der angebliche Inhalt
Einer Unterredungzwischen dem Reichsinnen-
jninister Groener  und den nationalsozialisti¬
schen Abgeordneten Goering und Frankl!
kerbreitet.

. Von unterrichteter Seite wird dazu mitge-
ieilt, daß die Besprechung, um die die beiden
Abgeordnetennachgesucht hatten, vertraulich
kmr und die Darstellung der beiden Abgeord¬
neten in wesentlichen Teilen unzu-
iresfend  ist . Reichsinnenminister Groener
Hot sich lediglich darauf beschränkt, die Erklä¬
rungen der nationalgsozialistischenAbgeordne-
kn entgegenzunehmen. Insbesondere wird von
UnterrichteterSeite erklärt, daß die Behaup-
Mg, hx, Reichsinnenminister sei von der
Aktion Preußens überrascht und wenig erfreut,
Unzutreffend ist. Reichsinnenminister Groener
Hot sich ,eder Stellungnahme gegenüber der
ssEllßischen Aktion enthalten und über die
jAwebenden Untersuchungen des preußischn
Innenministers keinerlei Urteil abgegeben. Eso»rd weiter auf die bereits verbreitete Erklä¬
rung des Reichsinnenministers verwiesen, wo-
?och er die llebersendung des von Preußen in
Aussicht gestellten Materials abwartet und

nach dessen Prüfung seine weiteren Entschlüsse
fassen werde.

Dieses Dementi des Reichsinnenministers
beweist wieder einmal mit aller Deutlichkeit,
was von parteiamtlichen Erklä¬
rungen der Nationalsozialisten zu
halten  ist . Was Herr Groener hier von der
Nazi-Erklärung über seine Unterredung mit
den beiden Nazi-Abgeordnetensagt, trifft durch¬
weg auf alle Nazi-Verlautbarungen zu und gilt
insbesondere auch von den nationalsozialisti¬
schen Versicherungenhinsichtlich der preußischen
Polizeiaktion: Alles „unzutreffend". AVer
wann zieht Herr Groener daraus die notwen¬
digen Konsequenzen?

Der polnische Bergarbeiterstreik
in den Revieren von Dombrowa und Krakau ist
nach einer Dauer von vier Wochen abgebrochen
worden.. Die Arbeiterschaftkonnte ihre Lohn¬
forderungen nicht durchsetzen. In den meisten
Gruben wurde die Arbeit wieder ausgenommen.

Der Preußische Landtag  wurde
gestern geschlossen; der Präsident behielt sich
vor, ihn nur im Falle einer dringenden Not¬
wendigkeit nochmals einzuberusen.

an den Chefredakteur-er
Srdendurger„Nachrichten".

Lieber Herr v. Busch!
Seit Jahren schätze ich in Ihnen den erfahre¬

nen, immer liebenswürdigen, älteren Kollegen.
Diese persönlicheLiebenswürdigkeit, verbunden
mit einer gewissenpolitischenKorrektheit und
einer nicht minder schätzenswertenLauterkeit
der Gesinnung brachte es mit sich, daß Sie im
Kreise der oldenburgisch-oftfriesischen Schriftlei¬
ter gewissermaßen der Erste wurden. Mit vollem
Recht stehen Sie, lieber Herr v. Busch, seit lan¬
gem an der Spitze der genannten Vereinigung.
Mit Ihrem Verleger stehen Sie gar auf Duz¬
brüderschaft— kurz: ein recht ideales Lebens¬
schicksal.

Doch auch ein ernstes, gottesfürchtig Leben
nicht vor Alter schützet, heißt es in den berühm¬
ten Scheffelschen Katerliedern, und, fast will es
mir scheinen, auch in der von Ihnen geleiteten
Zeitung, lieber Herr v. Busch, wollen die Tage
des politischen Anstandes zur Rüste gehen. Aizch
in den „Nachrichten" entdeckt man heute viel¬
fach Gepflogenheiten, die dort früher nicht ge¬
übt wurden. Ganz gewiß: andere Zeiten, an¬
dere Sitten , und es wäre naiv, wollte man sich
etwa über den auch bei Ihnen jetzt ein wenig
veränderten Ton echauffieren. Dergleichenliegt
mir absolut fern. Zumal ja der Ton gewisser
Landtagsrauhbeine, den Sie auf der Tribüne
des schönen Hauses am Dobbenteichselber so-
undsooft kopfschüttelnd beobachteten, in seiner
bestimmten Art noch nicht bei Ihnen heimisch
geworden ist. Das ist aber weiter keine beson¬
dere Anerkennung, ist kein besonderes Ver¬
dienst, sintemalen erfahrungsgemäß der „Ton"
noch immer nicht das Schlimmsteist. Es gibt
etwas weit Verabscheuenswerteres, ja Verächt¬
licheres als den „Ton", nämlich die Unwahr-
Hastigkeit, das Verbreiten falscher Darstellun¬
gen. Das aber ist das Schimpflichste, was man
einem Organ der öffentlichen Meinung nach¬
sagen kann.

Nun kenne ich Sie, lieber Herr n Busch, viel
zu gut, um nicht zu wissen, daß Sie wissentlich
kaum jemals die Hand zu solch unschönem Trei¬
ben bieten werden. Doch was in Ihrem Blatte
passiert, das passiert unter Ihrer Oberleitung,
und wohl oder übel müssen Sie moralisch für
diese Dinge gradestehen. Ganz besonders dann,
wenn, wie ich erfahre, demnächst unter Jh - r
Leitung im Kollegenkreise, dem sich in diesem
Falle ja auch die Zeitungsverleger zugesellen
werden, über die Unmoral im heutigen Presse¬
wesen debattiert werden soll und wird. Ich
weiß, es ist Ihnen ernst; weiß auch, daß Sie
weder ein Fuchs, noch ein Mephistosind; immer¬
hin, zu Ihrem, von mir durchaus geachteten
grauen Haar mutz sich auch eine weiße Weste
gesellen, soll anders die Sache nicht in Ironie
oder Karikatur ausarten.

Wenn irgendwo gehobelt wird, bleiben die
Späne nicht aus ; wie aber wollen Sie, Herr
v. Busch, es rechtfertigen, wenn in den Ihnen
unterstellten „Nachrichten" im jüngsten Präfi¬
sentenwahlkampf häßliche Unwahrheiten ver¬
breitet wurden? Oder ist es nicht so? Zwei
Fälle scheinen mir da besonders markant. Der
erste: In unserer Gegend trieb sich ein mora¬
lisch wenig gut akkreditierter Mann umher, der
im Aufträge der nationalsozialistischenPartei
Versammlungsredenhielt und dabei das Blaue
vom Himmel herunterlog. Dieser Mann war
so dreist, daß er behauptete, der „Vorwärts" in
Berlin habe von einem dortig-" Vankdirektor

eine halbe Million Mark erhalten, damit er
eine judenfreundliche Politik mache. Dieser
Parteiredner wußte, daß er log. Denn diese
Lüge war schon mehrfach gerichtlich als eine
solche bezeichnet worden. Aufmerksame Zer-
tungsredakteure wußten das auch. Dennoch
wurde in Ihrem Blatte, Herr v. Busch, dieser
zur Diskreditierung der Sozialdemokratischen
Partei vorgetragene Lügensalat mit Fleiß
weiterkolportiert. Das war meines Erachtens
wenig vornehm. Ja , es war, journalistischge¬
sehen, direkt unanständig; zumal diese Lügen¬
mitteilung von Ihnen später nicht korrigrert
wurde.

Der zweite Fall : Ein anderer Nazilügnerich
aus Thüringen zog durch unsere Heimat, um
zu lugen. Der log sogar noch derber als der
Erstgenannte. Neben mancherlei anderem log
er, daß der Sohn des Reichspräsidenten und
dessen Schwestern Mitglieder der Sozialdemo¬
kratischen Partei wären, ja sogar in dieser eine
Rolle spielten. Ein lügnerischesSpektakelstück
sondergleichen. Schon deshalb, wenn man in
Betracht zieht, daß auch dieser, aus unanstän¬
digster Absicht in die Welt gesetzte Wahlschwin¬
del längst öffentlichtals solcher bezeichnet wor¬
den war ! Und wieder, Herr v. Busch, stand in
Ihrem Blatte auch dieser Schwindel! Ohne
Erröten wurde er von Ihren Redakteuren der
Öffentlichkeit zu Wahlzweckenvorgesetzt Da
man in Berlin ein Interesse an der Richtig¬
stellung dieser lügnerischen Gemeinheit hatte,
erhielten Sie eine amtliche Berichtigung, und
wohl oder übel blieb Ihnen , wollten Sie nicht
ein Verbot riskieren, diesmal nichts anderes
übrig, als diese Berichtigungan der vorgeschric-
benen sichtbaren Stelle zu bringen. Soweit man
urteilen kann, wäre freiwillig die erwähnte
Richtigstellungvon den Leuten Ihrer Redaktion
nicht gebracht worden.

Sehen Sie, lieber Herr v. Busch, das sind doch
Dinge, die außerordentlich vielsagend sind. Ln
Ihrem Blatte wurden ja einfach während der
heißestenTage der Wahlkampagne nichtsnutzige
Lügen verbreitet. Es besagt nichts, daß ein
anderer diese Lügen vorgetragen hatte und Sie
sie nur Weitergaben. Das Weitergeben scheint
uns in diesen Fällen fast noch schlimmer als das
aus den Fingersaugen solcher Lügen. Und das
geschieht nun unter Ihrer Oberleitung! Ge¬
schieht in den „Nachrichten für Stadt und Land".

Ich, Herr v. Busch, finde das umso betrüb¬
licher, als Sie doch über die Qualität der Füh¬
rer der Nazipartei ein sehr bestimmtes Urteil
haben. Ich nehme sogar an, daß sich dieses Ur¬
teil nicht allzuweit von dem Urteil entfernt,
was wir Sozialdemokraten über die Hitler¬
leute empfinden. Und dennoch! Dennoch schreibt
in den Tagen der nazistischen Hindenburghetze
Ihr politischer Mitarbeiter in der Redaktion
von einem „ritterlichen" Adolf Hitler. Hoffent¬
lich spricht man auch einmal von einem „ritter¬
lichen" Hindenburg. Und dennoch las ich in
Ihrer Zeitung, in der Wiedergabe eines Berich¬
tes eines dritten politischenWahllügners, daß
dessen Rede „die Sprache des Herzens, des heiß
ür Volk und Vaterland schlagendenHerzens"

gewesen wäre. Und zwar als Redaktionsmei¬
nung! Wenn in Ihrem Blatte so Tüchtiges ge¬
schieht, lieber Herr v. Busch, dann ist es wohl
auch selbstverständlich, daß in Ihrem Blatte die
Lügenragouts der Naziversammlungen groß
aufgemachtvorneweg marschierten, während die



Berichte über die Stahlhelm-, Duesterberg- und
gar erst die Staatsparteiversammlungen recht
bescheiden hinterher serviert wurden. . . .

Das, lieber Herr v. Buse' wollte ich Ihnen
heute einmal sagen. Ich weist nicht, wie Sie
persönlichm den einzelnen Fällen denken, die
Gesamttendenz des vorstehend Notierten aber
besagt doch gar viel. Und ich meine immer, der
alte, korrekte Chefredakteur Wilhelm v. Busch
müßte angesichts dieses, zu einem recht frivolen
Tun ausgearteten, absolut unfairen Treibens in I
eine nicht minder große Verlegenheit kommen!

wie der durch dieselbe Person verkörperte Vor¬
sitzende der oldenburgisch-ostfriesischen Schrift¬
leiter. Unter besten Vorsitz demnächst über die
Unmoral der heutigen Journalistik debattiert
werden soll.

Oder wollte, in einer vermeintlichenErman¬
gelung geeigneten Stoffes, Ihr » Zeitung gleich
selber einige recht markar 's Beiträge zum vor¬
gesehenenDiskussionsthemaliefern?

In alter Wertschätzung
Ihr LI. . . ,

Unsere tSsMÄre LrrSIriungs
Der Freier.

Von
FriedrichPorges.

(Nachdruck verboten.)
Daß Herr Aladar Lorm wieder einmal aut

Freiersfüßen stand, daran war gewiß nichts
Sonderbares. Sintemalen besagter Herr Lorm
seit 47 Jahren , 6 Monaten und Tagen
Junggeselle gewesen. Auch daß er nach so lan¬
ger, glücklicher, unbeweibter, daher wider¬
spruchsloser Einsamkeit sich dennoch nach dem
so viel verlästerten, angeblich wnidgeschützten.
geräumigen Hafen der Ehe sehnte, wäre nicht
verwunderlich. So man insbesondere bedenkt,
daß die menschliche Seele auch das schönste
Einerlei eines Tages satt bekommt.

Aber daß Herr Aladar Lorm mit seinen im
Laufe der Begebenheiten nicht viel weicher und
befleischter gewordenen Fingerknöcheln nun
gerade wieder an die Tür pochte, die vor genau
vierundzwanzig Jahren Lorms bebende Hand
kaum zu berühren wagte, die damals erst so
sanften, dann so harten Widerstand bot, die Tur
zur Wohnung der ehrsamen Jungfrau Sidonie
Helmbruch— das mochte bedenklicherscheinen.
Das war immerhin nichts Gewöhnliches. Denn
ein jeder wußte ra, daß Sidonie Helmbruch vor
fast einem Vierteljahrhundert dem ehrsamen,
aber verhungerten Aladar Lorm die Türe ihres
Herzens gewiesen, als er, ihre Koketterie für
Liebe haltend, sich einen ständigen Platz in die¬
sen pochendenKammern sichern wollte.

Aber Aladar Lorm gehörte nicht zu denen,
die, wenn sie die Faust des Schicksals im Genick
fühlen, sich von ihr Niederdrückenlassen. Er
war nicht „niedergeschmettert". Er dachte bloß.
„Wenn heute nicht — so morgen!" Und das
dachte er jeden Tag, dreiundzwanzigeinhalb
Fahre lang, bis zu jenem letzten Tag solchen
Gedankens, an dem Aladar Lorm sagen konnte:
„Heute darf ich's wagen. Denn ich bin kein
verhungerter Aladar mehr; ich habe mein, frei¬
lich spät ererbtes, Scherflein rm Trockenen und
außerdem als Oberamtskonzeptspraktikanten¬
stellvertreteraspirant ein auskömmliches Ein¬
kommenund gute Aussicht, in den kommenden
zwanzig Jahren als Beamter des Ministeriums
bereits die nächsthöhereRangstufe zu erklim¬
men!" Und Lorm wagte es, kam des Sonntags
aus der Residenz nach der kleinen Stadt, ging
schnurstracks nach der Borromäus -Klumpfuß-
Straße, trat in das Haus Nr. 26 und stand vor
der Tür . . . Vor jener Tür . Und pochte.

Und pochte einmal fast unhörbar, wie an
eine Hofratstür . Und ein zweites Mal ver¬
halten- Und ein drittes Mal , wie Kinder an
die Sprechzimmertür des gestrengen Herrn
Schuldirektors pochen. Und ein viertes Mai
mit männlicher Energie. Wozu die Einzel¬
heiten? Aladar pochte elfmal. Und beim
zwölften Male ward die Tür zu schmalem Spalt
geöffnet. Und eine Frauenstimme fragte: „Wer
ist's denn?"

Eine Frauenstimme! Lorms Herz erbebte!
Erbebte in wonnigem Schauer. Diese Stimme
kannte er und er erkannte sie wieder: Es war
Sidoniens Nachtigallenkehle, die dieses „Wer
ist's denn?" flötete. Aladar fand die Ant¬
wort nicht. Sollte er sagen: Lorm, dein Lorm
— oder bloß Aladar? Der Aladar von damals?
Er sagte nichts, sondern scharrte nur verlegen
mit den Füßen, als würde er seine Sohlen aas
dem nicht vorhandenen Türvorleger abfegen
wollen.

So ward denn die Tür breiter geöffnet und
ein in der Dämmerung des Novembernachmit¬
tags nur in seinen Umrissen erkennbarer
Frauenkopf lugte hervor und musterte den Be¬
sucher. „Was . wünschen Sie ?'^ fragte die
Frauenstimme.

Statt aller Antwort trat Lorm dicht an Si¬
donie heran, so dicht, daß sie auch im Dämmer¬
licht seine Gesichtszüge erkennen mußte. Er
hielt ihr sein Antlitz als Visitenkarte vor die
Augen. Und sie las den Namen, ganz genau:

„Aladar . . .!" Aber nur dies sprach sie
laut , das übrige ertrank in ihrem Staunen.

Und Lorm gluckste irgendetwas. Uno nahm
Sidoniens Hand, die ihn sanft näherzog - - >

In der Stubeneckehockte die Dunkelheit wie
ein zottiger Köter. Nur im Umkreis des Licht¬
kegels der kleinen Petroleumlampe, die auf
dem an den Fensterpfeiler gerückten Tischchen
stand, war es gelblich hell. Und in dieser Kelle
hingen die beiden Gesichter wie Masken ein¬
ander gegenüber: Lorms vom „breiren, glück¬
seligen Lächeln" um den Mund noch faltiger ge¬
wordenes Antlitz und Sidoniens schwülstige,
gutgenährte Kopffront. Und Lorms Mund be¬
wegte sich, sprach und sprach und endigte die
Rede also:

„. . . und so bin ich denn gekommen, geliebte
Sidonie, dein Wort einzulösenvon einst. Nun,
da ich erfüllt, was du damals gefordert!"

Sidoniens Lippen preßten sich aufeinander.
Und dann rann über rede Wange je eine dickeTräne,

Flüsternd stieß Sidonie Einzelworte hervor:
. . damals . . . die Jahre . . . Jugend

. . . heute, lieber Aladar . . . manches . - >
anders . . ." Mitten in dies Flüstern hinein
knarrte eins Türe. Und Schritte waren halb¬
laut . Und eine gedämpfte Stimme rief:

„Der Kafffee steht am Tisch, Mama . -
Und der dicke Frauenkopf zuckte linksum.

Und der des Mannes wandte sich rapid. Beide
nach der Türe hin, die, nun offen, einem
schmächtigen Lichtstromden Weg freigab. Breit
genug, um eines jungen Mädchens zierliche
Gestalt vollends zu bestrahlen.

Lorm starrte auf die Gestalt hin. Ms
war, als hörte er, wie die Weckeruhr, die seit
Jahr und Tag auf dem Nachttischneben dem
Bett zu Hause seinen Schlaf bewachte, zuruck-
surrte : um zwölf Stunden, um hundert Stun¬
den, um tausend Stunde, um Monate, um
Jahre , um vierundzwanzig Jahre ! Ja , um
vierundzwanzig Jahre . . ,

Und Sidonie sah sein Erstarren und ihr
Schrecken löste sich. Und sie lächelte voll Ws«'
mut. Dann schob sie Lorm sanft nach der Tsss
hin. Deutete auf das Mägdelein und nickte.
Und nannte nur noch ihren Namen:

„Sidonie!"
Und Aladar verstand. ^

„Herr Lorm ist ein ehrbarer, rechtschaffen^
Mann, der dich glücklich machen wird!" IM '-'
Sidonie zu ihrer Tochter. In feierlichemT»' '
Das war zwischen Milchkaffee und Gebäck.

Und als der Bratenduft des Abendbrote,
aus der Küche, wo Sidonie, die Nettere, Ms
tierte, bis herein in die Stube au den linnem
bedeckten Tisch zog, hielt Aladar Lorm
kleine, weiche Mädchenhand in seinen kuoaM
Händen. Und sagte dazu:

„Fräulein Sidonie, ich liebe Sie !"
Genau wie damals, vor viecundzwanzm

Jahren . . .

Vreuhen.
Die leiste Landtagssitzung vor-er Neuwahl.

(Berliner Bericht .) Die Freitag¬
sitzung des preußischenLandtags war voraus¬
sichtlich die letzte vor der Neuwahl. Nach der
erfolgreichenStäupung der Rechtsparteien und
insbesondere der Nationalsozialisten durch den
Ministerpräsidenten Otto Braun und den
sozialdemokratischenFraktionsredner Heilmann
am Donnerstag brachte der Abschluß der großen
politischenEtatdebatte am Freitag nichts Neues
mehr. Mit diesen beiden Reden war am Don¬
nerstag der Höhepunktüberschritten. Was am
Freitag folgte, war eine Nachlese von Frak¬
tionsrednern, die das Bedürfnis verspürten,
vor dem endgültigen Auseinandergehen des
Parlaments unbedingt noch einmal zu sprechen.
Es war eine politische Äuskehr und es herrschte
Abschiedsstimmungim ganzen Hause- Ab und
zu versuchten zwar die Kommunisten diele
Stimmung durch das Gebrüll ihrer Sprechchöre
etwas zu heben, aber es blieb bei dem Versuch.
So begnügte sich das Haus diesmal mit der«inen Lesung des Etats , da es der vorgerückten
Zeit wegen unmöglich ist. ihn zur Einzelbera-
tung dem Hauptausschußzu überweisen.

Im Anschlußan die politische Aussprache
folgte Beratung und Abstimmung über den
Antrag der Wirtschaftspartei, das Wahl-
alter in Preußen  von 20 auf 25 Jahre
heraufzufetzen. Der Abg. Hestermann von der
Wirtschaftspartei begründete diesen Antrag mit
dem Hinweis, daß die radikalisierte jüngere
Generation sich nicht als ernst und reif genug
erwiesen habe, durch die Wahl über schwer¬
wiegendepolitisch« Probleme mit zu entscheiden.
Der Kommunist Schulz. Neukölln, wandte sich
in einer Schimpfkanonadedagegen und er wäre
kein richtiger Kommunist, hätte er nicht auch
diese letzte Gelegenheit benutzt, über die Sozial¬
demokratenherzufallen.

Bei der Abstimmung, die eine namentliche
war, gaben Sozialdemokraten, Deutschnationale
und Kommunistenkeine Karten ab. so daß das
Haus beschlußunfähigwurde. Hierauf hob Prä¬
sident Wittmaackdie Sitzung mit der Erklärung
auf. daß diese Sitzung wahrscheinlichdie letzte
des Landtages in dieser Legislaturperiode ge¬
wesen ist. Er behalte sich jedoch nach seinem
Ermessen eine nochmalige Einberufung des
Landtages, falls sich eine Notwendigkeit hierzu
ergeben sollte, vor der Neuwahl vor.

Damit hat also aller Wahrscheinlichkeit nach
die Tätigkeit des im Frühjahr 1928 gewählten
preußischenLandtages für diese Legislatur¬
periode ihr Ende erreicht. Der Kampf um
den neuen Landtag beginnt.  Er ist
nicht minder bedeutungsvoll wie die Reichs¬
präsidentenwahl. Die Absicht der Rechts¬
parteien mit Einschluß der Nationalsozialisten,
in Preußen die alte Bastion der Reaktion
zurückzuerobern. wird zuschanden werden an
dem eisernen Willen der hinter der Sozial¬
demokratie stehenden Volksmassen, das neue
Preußen der Demokratie  unter allen
Umständen zu halten. Die Sozialdemokratie
wird diese Schlacht schlagen, auch gegen die
Kommunisten, die sich auch in dieser geschicht¬
lichen Auseinandersetzung wieder als treue
Verbündete der Reaktion erweisen.

Wahlsplitter.
In Jena  haben die wackeren Helden Thäl¬

manns die Rolle der KommunistischenPartei
richtig aufgefaßt. Am Abend des Wahltages
standen sie in Gruppen auf der Straße mit
den Nationalsozialisten zusammen und man
tröstete sich gegenseitig, daß es nicht gelungen
sei. „das System" kaputt zu machen. Nach er¬
folgter Tröstung gingen die Jenaer Sowjet-
leute gruppenweise gemeinsam mit Jenaer
SA.-Leuten in das Jenaer Braune Haus, und
man saß dort schiedlich-friedlich zusammen, ent¬
schlossen. den Kampf gegen den Hauptfeind, die
Sozialdemokratie, auch in Zukunft gemeinsam
zu führen. ^

In Plauen  kam ein 20jübriger SA.-
Mann, eben erst wahlmündig geworden, ins
Wahllokal. Stimmschein aus Braunschweig.
Er wies den Stimmschein vor. hatte aber das
Kuvert mit dem Stimmzettel nicht. Der Wahl¬
vorsteher bittet um den Stimmzettel. Der noch
sehr grüne Naziheld antwortete: „Den habe ich
in der Zelle liegen lassen, den brauche ich doch
nicht mehr, wenn ich für Hitler in die Wähler¬
liste eingetragen Lin!" Das sind die richtigen
Leute, um „das System" zu bekämpfen!

In Rofenheim  in Bayern hat der ehe¬
malige Bürgermeister Dr. Kreutter als Vor¬
stand des Heimat- und Königsbunds einen
Wahlaufruf für Hindenburg erlassen. Dieser
Dr. Kreutter ist aber zugleich auch Vorstand
der Deutschnationalen Volkspartei Bei-Hl ist
Befehl also erließ er noch einen Wahlaufruf,
und zwar für Düsterberg. Wen mag der Mann
selber wohl gewählt habend

In Schwetzingen  in Baden ging ein
früherer Kommunist, ein WeiwhSndler, der
fetzt Nationalsozialist ist. auf den Stimmcn-
kauf. Es gelang ihm auch, eine Stimme zu
kaufen, worüber das folgende Dokument auf¬

gestellt wurde: „Herr Jakob E. bekommt für
seine Stimme, die er Hitler gibt, bei der
Reichspräsidentenwahl einen Liter Wein.
Schwetzingen, 5. März 1932. Peter Steidl.
Jakob E." Dieser frühere Kommunist ist eine
feine Marke!

Der Tscheka - Neumann  redet immer
noch für die Nationalsozialisten. Was redet er
eigentlich in den Naziversammlungen? Nun.
das ist furchtbar einfach: Er sagt alle Gemein¬
heiten her, die er bei den Kommunisten über
die Sozialdemokraten gelernt hat. und erntet
dafür den Beifall der Nationalsozialisten Er
hat also nicht umzulernen brauchen. Denn Nazi
oder Kozi — es bleibt^ sich eins.

Ein Bahnbeamter der Station Thalkirch-
dorf  an der Bahnlinie Jmmenstadt—Lindau
telefonierte ans dem Eisenbahntelefon als
Dienstmeldungnach Oberstaufen: „Halbmast
flaggen . Hindenburg ge Korbe  n."
Auf diese Weise sollte ganz Oberstaufen für
Hitler stimmen. In Oberstaufen ist neulich
unter Assistenz des ganzen Ortes einem Mäd¬
chen der Teufel ausgetrieben worden. Für den
Ort war dieser Wahlschwindelalso gut genug
erfunden.

So sieht er aus.

Das Vorbild der Nazijugend, Hitlers Freund
und „Stabschef" Rohm, dem seit einiger Zeit
in aller Öffentlichkeit sehr unangenehme, homo¬

sexuelleDinge nachgesagtwerden.

Tödliches Spiel-
Zn Bielitz (Polen ) erschoß der fünfjährige

Sohn eines Polizeibeamten mit dem Dremst-
revolver seines Vaters „im Spiel" seinen vier¬
jährigen Spielgefährten.

VermischteNachrichten. Ein schweresUn¬
glück hat sich gestern abend auf der Stadtbahn
von Neapel ereignet. Zur lebhaftesten Ver-
kehrsstunde stießen in einem Tunnel zwei
Stadtbahnzüge zusammen. Sechs Personen
wurden hierbei getötet und 27 verletzt,
darunter vier schwer. — In Verhandlungen
mit dem Preiskommissar haben die Organisa¬
tionen der Hebammen  sich bereiterklärt, die
verminderte Kaufkraft der Bevölkerung weit¬
gehend zu berücksichtigen. — Im Treppenflur
eines Hauses im Nordosten Berlins wurde der
Reichsbahnbeamte Hatwig erschossen aufgefun¬
den. Als Täter kommt vermutlich der Lieb¬
haber seiner Frau , Lolies, in Frage. — Wie
die Hapaq entgegen anderen Nachrichten mit-
teilt, haben sich die Schiffe der Ballin-Klasss
als kombinierte Passagier-  und
Frachteinheiten glänzend bewährt. Eine Ein¬
schränkungder Abfahrten fei nicht beabsichtigt,
ebensowenigein Wechsel der Ansgangshäfen.
— In dem Segedorfer Raubmordprozeß wurde
das Urteil der Ermordung des , Bankboten
Schüttler verkündet- Von den beiden Haupt¬
angeklagten erhielten Henning 15 Jahre und
Abel zwölf Jahre Zuchthaus.  Schenk
und Vaumann wurden wegen Beihilfe zu 3>s
bzw. 2)H Jahre Zuchthaus verurteilt.

Notizen vom Tage. Auf dem chinesischen
Kriegsschauplatz herrscht zur Zeit Ruhe. In¬
wieweit Verhandlungen bestimmte Ergebnisse
zeitigen werden, ist abzuwarten. — Die Miß¬
stimmung des Stahlhelms  gegenüber den
nationalsozialistischenHetz- und Schimpfaposteln
hat sich verstärkt. — ReichskanzlerBrüning
wird die kommende Woche als OsterurlauL in
Weimar im Zeichen Goethes verbringen. —
Die Partei des aus dem Auslände zugelaufe¬
nen. durch eine Schiebung eingebürgerten Hit¬
ler will jetzt in der Bevölkerung Bons ver¬
treiben,  die von den mit den Nazis Sym¬
pathisierendengekauft und von deren Erlös
mehr noch als bisher versucht werden soll, die
Arbeiterbewegung zu verleumden und sie zur
Freude der Großkapitalisten und der prinz.
lichen Auwis niederzumachen. — Der neue
Präsident des Landesarbeitsamtes Niedersachen,
Dr. Kaphorn,  hat heute seine Dienstgeschäfte
übernommen.

Hitlers ViirgerkriegSarmee.
Neue Feststellungen uud Beschlagnahmen.

Das preußischeInnenministerium läßt zu
den Veröffentlichungen der Nationalsozialisten
über die Puschvorbereitungen erklären, daß es
im Besitze so gravierenden Materials sei. daß
es die Notlügen und Finten der ertappten
Vürgerkriegsbetreiber  mit gelassener
Ruhe ansteht, bis es Zeit ist. öffentlich zu
reden und die verbrecherischen  Vorberei¬
tungen der Privatarmee des Herrn Hitler wei¬
ter aufzudecken.

Zu der Behauptung Hitlers , die Polizei
habe sich bei den Haussuchungenin den national¬
sozialistischen Parteibüros geweigert. Bescheini¬
gungen über die beschlagnahmten Dokumente
anszustellen und das Material vor Zeugen zu
versiegeln, erfahren wir von zuständiger Stelle,
daß die Beamten, obwohl sie dazu gesetzlich
nicht verpflichtet find, auf Wunsch solche Be¬
scheinigungen stets ausgestellt und das be¬
schlagnahmte Material vor Zeugen ver¬
siegelt  haben.

Zu den in Hamburg  bei den national¬
sozialistischen Führern vorgenommenen Haus¬
suchungenteilt die Polizei mit. daß bei d»m
sestgenommenen Führer der Schutzstaffel. Hinsch,
mehrere Revolver, Munition und «. a. ein
Verzeichnis derjenigen Mitglieder beschlag¬
nahmt wurden, die mit dem Gewehr 98
und der Pistole 98 ausgebildet
wurden.

Bei dem SA.-Oberführer Voeckenhauer
wurde eine umfangreiche Ausarbeitung über
Schießvorschriftender hiesigen Polizei beschlag¬
nahmt. Cs handelt sich um der Polizei
entwendetes Material.  Die Ermitt¬
lungen haben bereits zu zwei Fe st nahmen
geführt.

In Wanne - Eickel  wurde vom Polizei¬
präsidium Bochum zwei SA . - Heimege,
schlossen,  weil bei ihrer Durchsuchung
Schuß - und Hiebwaffen  gefunden wor¬
den waren.

Zn Witten  wurden am Donnerstag bei
einem SA.-Führer zwei Revolver und ein
Tesching und bei einem SS .-Sturmbannersüh-
rer eine Pistole gefunden. Die Waffen waren
polizeilich nicht gemeldet. Ein Strafverfahren
ist eingeleitet.

Zn der Nacht nach dem Wahltage wurden
in der Nähe von Schwelm zwei Lastkraftwagen

mit zum Teil uniformierten und bewaffne¬
ten SA . - Leuten  angehalten und durch,
sucht. Auch hier wurden Schuß- und Hiebwaf¬
fen beschlagnahmt. Die Verhafteten wurde,,
dem Schnellrichter zugeführt.

Der R e i chs innenministex erklärt. Röh „,
habe ihm einige Tags vor der Wahl von sein«
Absicht unterrichtet, für den Wahltag Ne SA.
in ihren Unterkunftsräumen oeschlosten'»stm-
menzuhaltsn. — Soweit über die Mobil¬
machungder SA. und über ihre BuffchoMckten
neue Nachrichten vorlägen. werde der Reichs,
innenminifter sie unverzüglich scharf nachprii-
fen, und seine weiteren Entschlüsse fasten.

Revolte im Gefängnis.
Im Gefängnis von Tigin-a (Rumänien),

wo eine große Anzahl von Kommunistengefan¬
gen gehalten wird, entstand gestern sine Re¬
volte. Die Direktion konnte nur mit Muh¬
des Aufstandes Herr werden. Bei der Aus¬
einandersetzungmit den Gefangenen wurden
zwei Beamte verletzt und drei Häftlinge an¬
geschossen.

Falschmünzer.
Zn Reppen  bei Frankfurt an der Oder

wurde ein Motorenschlosser unter - er Beschuldi¬
gung, seit längerer Zeit falsche Zweimarkstücke
hergestellt zu haben, verhaftet. Zn einer Scho¬
nung in der Nähe der Wohnung des Verhafte¬
ten fand man die zur Herstellungdes Falschgel¬
des benutzte Presse.

Lawinenunglück.
Zn der Nähe der Schwendlerhütte bei

Hirschegg  lVorarlberg ) wurden fünf deutsche
Reichswehrsoldaten, die ans Skiern einen Aus¬
flug zur Hammerspitze machen wollten, von
einer Lawine verschüttet, konnten sich jedoch
selbst befreien. Ein Gefreiter und ein Unter¬
offizier erlitten Verletzungen.

Tod durch den Bahnpflug.
Aus der ostpreußischen BahnstreckeSzitt-

kehmen— Goldap wurde ein mit zwei Personen
besetzter Schlitten von einem Schneepflug der
Reichsbahn erfaßt, mitgeschleift und zertrüm¬
mert. Dre heioen Insassen des Schlittens Wur¬
den getötet.
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eiche « Geechss.
Kein in der Heimat geächteter Flüchtling

wie Heine, kein sich an seinem inneren Feuer
verzehrender Priester der Kunst wie Schiller —
Wolfganĝ Goethe hatte ein gütiges - Geschick,
hatten die Götter hohe geistige Anlagen und
äußeres Lebensglück schon in der Wiege mit aus
den Weg gegeben. 1749 als Sohn eines wohl¬
habenden Frankfurter Bürgerhauses geboren,
stieg er rasch die Stufen empor. Als junger
Mensch kam er auf die LeipzigerHochschule, hier
war er bestrebt, sich das Wissen seiner Zeit an¬
zueignen. Daneben verschmähteer aber keines¬
wegs die leickten Freuden des Lebens, wie
„Klein-Paris " sie damals in bunter Menge bot.
Auf Leipzig folgte Straßburg mit dem Sesen-
heimer Idyll , der Liebe zu der Pfarrerstochter
Friederike Vrion, die erst in unfern Tagen wie¬
der Meister Lehar musikalisch umkränzt hat.
Aber auch der Sinn für Geschichte und die Liebe
zum deutschen Volkslied wurden in Straßburg
in der Bekanntschaftmit Herder geweckt.

Sechsundzwanzigjährigwar der junge Jurist
am Kammergericht zu Wetzlar, als sie in Wei¬
mar einen Gesellschafter für den Fürsten brauch¬
ten. Goethe folgte dem Ruf, und aus war 's nnt
dem Advokatenqeschäft. Das Verhältnis zu
Karl August  wurde mit der Zeit ein ganz
inniges, freundschaftliches. Der Dichter wurde
Regierungsrat, Minister : sechzig Jahre lang
war ihm Weimar eine Heimat. Bis zu seinem
am 22. März 1832 erfolgten Tode. Die Minister¬
aeschäfte waren damals nicht sonderlich drückend,
sie ließen genug Muße zu poetischem Schaffen.

Die erste große Jtalienreise fällt in die An¬
fangsjahre der Weimarer Zeit. Und als er
zurückgekommen, da traf er im Park die kleine
Christiane Vulpius,  die für ihren
arbeitslosen Bruder um eine Anstellung bat.
Warum denn nicht? Der federfertige Bruder
kam in die großherzogliche Bibliothek, die kleine
Bittstellerin aber, die nahm sich der Herr Ee-
heimrat in sein Jungqesellenheim, zu höchst¬
eigener Verfügung. „Mein Bettschatz", pflegte
er zu sagen. Zwanzig Jahre lang ging diese
durch mehrere Kinder gesegnete freie Liebesehe.
Zum Verdruß der guten Gesellschaft, aber
freundlichgeschützt durch den Eroßherzog, dem
der Herr Theaterdirektor Goethe ja auch die
brettertüchtige Karoline Jagemann „verschafft"
hatte. Nach diesen zwanzig Jahren heiratete der
Dichter die „Christel". Wieder zum Verdruß
der Klatschmäuler am Hofe, die sich samt und
sonders um den großen Mann rissen.

Dann kam ein Jahrzehnt der Freundschaft
mit Schiller.  Die Beiden hatten sich erst ab¬
lehnend gegenübergestanden, mißtrauisch, wie
ia im damaligen Weimar ebensoviel Kabale
wie Liehe,war . Doch als die Sonne durchgebro¬
chen war, erblühte aus dieser Freundschaft
echteste Kunst. 'Valladenkunst. Um drei Jahr¬
zehnte fast überlebte Goethe seinen vom Lebens-
Mck nicht so gesegneten Freund. Längst liegen
sie nebeneinander beigesetzt in der Weimarer
Fürstengruft.

Außerordentlich reich und mannigfaltig ist
Goethes Lebenswerk. Neben hohen Eeisteswer-
ken stehen kleine Possen, Satiren und Lustspiele.
Neben wuchtigen Dramen und herrlichen Ge¬
dichten literargeschicbtliche und naturwissen¬
schaftliche Arbeiten. Er schuf Romane und Er¬
zählungen; er war Bergwerks- und Theater¬
direktor. In -die Massen ist er freilich nicht ge¬
drungen. Weder zu seiner Zeit, noch später. Ja,
selbst die gebildete Welt lehnte ihn zu Lebzeiten
fast ab. Bewunderte ihn wohl, interessierte sich
ledoch für seine Kunst wenig. Weimar inter¬

essierte sich für Jffland und Kotzebue, erst in
vierter Linie für Goethe, denn dazwischen lag
Schiller, an dessen Dramen Geld verdient wurde
und die heute noch das Ideal Heranwachsenoer
Jugend sind. Am meisten bekannt ist in unfern
Tagen von Goethe nach der „Götz von Verlichin-
gen", der „Egmont", der Weither" und der
„Faust". Der Held der Bauernkriege, der Held
der Niederlande, das sentimentale Liebesbrevier
und die große Menschheitstragödie.

Viele Frauen  sind durch das Leben des
Dichters gegangen. Allen hat er irgendwo in
seinem umfassendenWerk ein Denkmal gesetzt
^eder einzelnen. Die vielen lieblichenGestalten
seiner Bücher sind Freundinnen von einst, die
er verewigte. Von der Leipzigerin Kätchsn
Schönkopf bis zu der jungen llllricke von Levet-

zow. Die Frauen wirkten in Goethes Leben
stets anregend, befruchtend, erlösend.

Das gewaltigsteWerk Goethes, ja, wohl das
gewaltigste Werk der deutschen Literatur über¬
haupt ist der „Faust ". Alle großen Dichter
haben einmal das Bestreben gehabt, das Beste
ihres Empfindens und Denkens von sich zu ge¬
ben. Viele haben hierzu die Form der Faust¬
sage gewählt. Goethe hat lange mit diesem Stoff
gerungen. Als Jüngling , Mann und Greis. Ein
halbes Jahrhundert lang. Einzelne Teile er¬
schienen; aber erst am Abend seines Lebens, in
seinem letzten Daseinsjahr wurde das Wert
vollendet. Und erst Jahre nach des Dichters
Tode kam der zweite Teil auf die Bühne. „Das
Hauptgeschäft", pflegte Goethe den „Faust" zu
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nennen, und er war hochfroh, als er „das Haupt¬
geschäft" beendet hatte.

Ueberblicken wir ein wenig den Inhalt die¬
ses großen Werkes. Das Spiel beginnt mit
einem Gespräch im Himmel. Mißmutig er¬
scheint der Teufel vor Gott, voller Klagen über
die Schlechtigkeitder Welt und über das Un¬
rentable seines Gewerbes. Großmütig überläßt
Gott Vater Mephistoden Erdenwanderer Faust.
Ihn leise mahnend, daß er seine Kunst an die¬
sem trotz aller Zweifellust guten Menschen wohl
vergebens erproben werde.

Vom Himmel auf die Erde. Der Forscher
Faust ist unbefriedigt. Zu dem innersten Kern
der Dinge dringt er nicht vor. Er will sterben.
Schon setzt er den Gifttrank an die Lippen, da
Hallen vom Turm die Osterglocken und geben
ihn dem Leben zurück. Mephisto tritt an den
Zweifler und Grübler heran. Rät ihm zu einem
gemeinsamen Gange durchs Leben. Alle Schätze
der Welt wird er ihm zeigen. An die Quellen
der Erkenntnis wird er ihn führen. Er will
Faust dienen, aber drüben, nach diesem Leben,
im Jenseits , soll es umgekehrt sein. Faust geht
auf den Handel ein und unterschreibtden Packt,
Faust wird nun jung. Mit vollen Segeln aeht's
in die Welt. Erst eine tolle Trunk- und Rauf¬
szene in AuerbachsKeller in Leipzig, dann hetzt
ihn der Verführer auf das Weib. Das Spiel
tritt in den Kreis der Eretchen-Tragödie. 2m
Hause der Frau Marthe Schwerdtlein spinnt
sich der Handel an, der zu einem sehr bittern
Ende führen soll. Gleichen tötet ihr Kind und
kommt ins Gefängnis. Voller Grauen wendet
sie sich von dem zu ihrer Rettung gekommenen
Verführer ab. Dem Himmel überläßt sie sich.
„Sie ist gerichtet, ist gerettet."

Der zweite Teil der Dichtung zeigt, wie
Faust alles Erdenglück gekostet, alles Wissen ge¬
nossen und wie er nun zu der Erkenntnis kommt,
daß alles Schweifen ins Ueberfinnlicheunnötig
ist, „dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm,
er stehe fest und sehe hier sich um!" Faust's
letztes Werk ist die von sozialem Gemeinsinn
getragene Kultivierung von Oedland. Dem
Meere läßt er weite Strecken Landes entreißen
und visionär berauscht er sich an der glücklichen
Zukunft, die sich auf diesem, den Elementen av-
getrotztcn Neuland aufbauen wird. Faust stirbt
beruhigt und zufrieden. Miphisto will durch
seine Diener die Leiche entführen lassen, doch
schon sind vom Himmel Engel herabgestiegen
und haben diese hinweggeführt. Denn „wer im¬
mer strebend sich bemüht, den können wir er¬
lösen". Der Teufel ist betrogen, „ein großer
Aufwand schmählich ward vertan".

Der „Faust" ist reich an herrlichen Gedan¬
kengängen, reich an dichterischen Schönheiten,
reich an Weisheit. Eine seltene Tiefe der Ge¬
danken und Empfindungen, eine Fülle von
Ideen , ein überragender Reichtum an treffen¬
dem Witz unv seiner Ironie . Goethe hat hier -
seine ganze Lebenserkenntnis, seine WeltMi^ »
schauung in künstlerisch vollendeter Form nie¬
dergelegt. Die geistigen Gehalte der Welt¬
literatur : der Zweifler Faust, der Genießer
Don Juan , der Spötter Eulenspiegel, sie kom¬
men in den Gestalten Fausts und Mephistos
zum Ausdruck. Der „Faust" ist die Tragödie des
Menschen. Er gibt die große heilige Leidenschaft,
er gibt die Liebe, er gibt das Zweifeln, das
Bangen und Ringen, das Irren und Straucheln
und Fallen . Aber zum Schluß auch die Er¬
hebung, denn: „Der gute Mensch in seinem
dunklen Drange ist sich des rechten Weges wohl
bewußt". Und wohl mit Recht durfte der Dich¬
ter mit den Worten Fausts von sich in bezug
auf dieses Meisterwerk sagen: „Es wird die
Spur von meinen Erdentagen nicht in Aeonen
untergehn". IA.

sbemls
von Paul Qismos

8. aornetzung Nachdruck verboten
Doktor Carsten dachte nach:
„Sic hat etwas klirren hören? Und woher

sain die Verletzungan der Hand, die sie erlitten'haben will ?"
, „Sie scheint sich an einem Schlüssel oder

lonstwo gerissenzu haben."
„Hm!" überlegte der Korkzieher. „Hätten

«ie Lust, Herr Rechtsanwalt, mit mir einmal
Maus ins Gefängnis zu fahren. Ich möchte
sarr gern einmal die Zelle im Gang fünf be¬
trachten."

«Sofort?" fragte Jsenbeil.
„Natürlich, sofort."
Jsenbeil entschuldigte sich bei den Damen,

versprach, in spätestens einer Stunde sich im
»Lohengrin" einzufinden, und schloß sich Doktor
garsten an. Sie nahmen sich ein Auto, da das
Gefängnis weit draußen in der Vorstadt lag.
tlach einigen Minuten Schweigensergriff Jsen-
°eil das Wort:

„Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß Sie
Mt an die Schuld meiner Mandantin glauben,
Zrrr Kommissar, sonst würden Sie kaum die
Nachforschungen so intensiv betreiben."
. Carsten schaute ihn einen Augenblick fast
Uustigt an ; dann stellte er eine Frage, die sehr,
"hr merkwürdig klang. Sie lautete:
. „Haben Sie schon einmal ernstlich geliebt,
Herr Rechtsanwalt?"
y, Jsenbeil erwiderte diese Frage mit einemFnck, der Zweifel über den Geisteszustanddes
magers erkennen ließ. Als aber Doktor Car¬
len frisch und gesund ganz entschieden seine
<Kage wiederholte: „Wie ist's, Herr Rechts-
„Malt, haben Sie schon einmal geliebt? Oder
Mt ?", entschloß sich Jsenbeil doch zu einer
Mtwort. Diese Antwort war juristischgeglie-
.ert. Six war im ersten Teil ein Bestreiten und
"i Zweiten Teil ein Ausweichen.

„Was soll meine Liebe mit dem Fall Ander¬
sen zu tun haben?" fragte er verlegen. „Es ist
völlig unerheblichfür den Fall Andersen, ob ich
schon einmal geliebt habe oder nicht. Und übri¬
gens: Ich weiß nicht, welche Antwort Sie von
mir wünschen!? Steige ich in Ihrer Achtung,
wenn ich bekenne, schon einmal geliebt zu haben,
oder wenn ich behaupte, noch nie geliebt zu
haben."

„Sie sollten sich verlieben, möglichst um¬
gehend verlieben, lieber Herr Rechtsanwalt!"
philosophierte Doktor Carsten unbeirrt . „Eher
werden Sie nicht hinter die Lösung dieses Rät¬
sels kommen. Die Liebe macht nicht immer
blind, sie macht auch zuweilen Hellsehend."

Jsenbeil fing an, sich zu amüsieren. Er er¬
laubte sich eine Frage, die er noch vor wenigen
Minuten nicht zu stellen gewagt hätte:

„Sind Sie ein solcher Freund der Liebe, Herr
Kommissar?"

Doktor Carsten deutete auf feine bereits er¬
grauenden Haare:

„Vielleicht gewesen. Zurzeit liebe ich die
Verbrccherjagd. Aber wer weiß, ob ich so viele
Erfolge hätte, wenn ich nicht in früherer Zeit,
so etwa, als ich Ihr Alter hatte, soviel geliebt
hätte."
, „Sie sind ein merkwürdiger Mensch", erwi¬

derte Jsenbeil, und wußte nicht, ob er sich wei¬
ter amüsierensollte, oder ob ihn Doktor Carsten
verspottete. „Glauben Sie denn, daß Lammont
die Andersenaus Liebe vergewaltigen wollte?"

„Sie werden nie hinter die Lösung dieses
Rätsels kommen", sagte Doktor Carsten spöt¬
tisch. „Sie sind auf falscher Spur . Noch einmal:
Ich empfehle Ihnen als kriminalistischesRe¬
zept: Klopfende Pulse und pochendes Herz.
Aber bitte, verlieben Sie sich nicht in die An¬
dersen!"

Diesmal war es ein argwöhnischer Blick, mit
dem Jsenbeil den Ratschlag Doktor Carstens
quittierte. Zwar kam es ihm im ersten Augen¬
blick selbst verwunderlich vor, daß sich seine
Sinne bis jetzt noch nie mit der schönen, schlan¬
ken Andersen beschäftigthatten. Einen Augen¬
blick sah er im Geiste' ihr schmales, gelbblasses
Gesicht mit den schwarzen, rassigen Augenbrauen
und dem wehmütigen Mund und fragte sich,
warum die Andersen ihm noch nie mehr als

eine Mandantin gewesen sei. Im nächsten
Augenblickwar er aber schon wieder der An¬
walt , der Vertreter seiner Klientin, der in der
Bemerkung des Kommissarseine Anschuldigung
gegen seine Mandantin las.

„Warum sollte ich zum Beispiel die Ander¬
sen nicht lieben, wenn absolut geliebt sein muß?
Glauben Sie, daß sie es nicht wert ist?" fragte
er gereizt.

„Man soll nur glücklich lieben", erwiderte
Doktor Carsten mit Gleichmut. „Ich empfehle
Ihnen aber Fräulein Lilly Behrens. Haben
Sie beobachtet, welch wunderbar goldblondes
Haar und welch bezaubernd blaue Augen sie
hat. Dornröschenwar sicher eine Häßlichkeit da¬
gegen. Und auf der Bühne hat sie eine Stimme,
rieselnd wie ein Bächlein in der Waldesstille"

Jsenbeil fühlte, daß er aus irgendeinem
Grunde rot wurde. „Sie sollten Schriftsteller
werden", sagte er verärgert. Er war froh, als
das Auto vor dem Theresienbau hielt.

So also sah ein modernes Gefängnis aus.
Aeußerlich hätte man den Bau für ein Kran¬
kenhaus halten können. Die Idee seiner Er¬
bauer war ja schließlich auch, daß in diesem Bau
die sozial Kranken der Heilung zugeführt wer-,
den sollten.

Als sie Einlaß begehrten, stellte sich heraus,
daß Lammont und Dagmann noch nicht zur
Stelle waren ; aber die Ausweiskarte Doktor
Carstens wirkte wie Alibabas : „Sesam, öffne
dich!" Höflich geleitete sie der Gefängniswärter
in Gang fünf.

Die Zelle, in der die Andersengehaust hatte,
war zur Zeit unbewohnt. Sie war nicht ganz
so unfreundlich, wie man sich sonst Gefängnis¬
zellen vorzustellen pflegt. Aber mit einem
Salon war sie dennoch nicht zu vergleichen. An
der Außenseite des Gefängnisses war es dem
Rechtsanwalt aufgefallen, daß nur die Fenster
des unteren Stockwerkes vergittert waren. Nun
er sich im Jnnenbau befand, erkannte er, daß
die Vergitterung der höher gelegenen Fenster
überflüssig war. Diese Fenster waren niedrig
und breit, aber so hoch gelegen, daß sie vom
Fußboden aus für den Sträfling gar nicht zu
erreichenwaren. Hell war daher die Zelle auch
bei Tageslicht nicht. Die Möbel waren — und

das fiel angenehm auf — peinlich sauber: Bett,
vtuhl und Tisch weißlackiert, und in der Ecke
befand sich sogar eine Wasserleitung. Diese galt
als der Hauptvorzug, den das moderne Gefäng¬
nis seinen Insassen gewährte.

Der Gefängniswärter überließ Doktor Car¬
sten und Jsenbeil die Zelle zur Untersuchung
und zog sich zurück. Diese Untersuchung, die
Doktor Carsten anstellte, bestand nun allerdings
zunächstdarin, daß er sich mit versunkener
Starrheit an die Wand lehnte und die Stel¬
lung jedes Möbelstücks anscheinend sich ins Ge¬
dächtnis zu prägen suchte. Jsenbeil hatte von
vornherein nicht recht verstanden, welche Er¬
gebnisse ein Besuch der Zelle zeitigen sollte.
Völlig rätselhaft aher war es ihm, wie die gei¬
sterhafte Starre des Kommissars irgendeinen
Schritt zur Lösung bedeuten sollte. Und dann
machte Doktor Carsten wieder eine jener lako¬
nischen Bemerkungen, die so furchtbar banal
klangen und hinter denen sich doch ein Sinn zu
verbergen schien, den Jsenbeil nicht verstand.
Diese Bemerkung lautete:

„Das Fenster liegt aber auffallend hoch."
„Was hat das mit dem Fall Andersen zu

tun ?" fragte Jsenbeil.
Doktor Carsten schaute ihn wieder an und

gab die stereotype Antwort:
„Ich sagte ja schon, Sie sollen sich einmalverlieben."
Jsenbeil erwiderte nichts, sondern zog es vor.

u schweigen. Er nahm auf dem einzigen Stuhl
"latz, der im Zimmer stand, und überließ Dok¬
tor Carsten sich selbst.

Carsten schritt auf das Bett zu, setzte sich
darauf und erklärte:

„Hier scheint die Andersengesessen zu haben,
als sie, ihrer Behauptung nach, das Schloß
schnappenhörte." Das Bett stand an der Fen¬
sterseite unterhalb des Fensters, gegenüber dem
Zelleneingang. Doktor Carsten fuhr fort : „Wenn
also Lamont wirklich die Zelle betreten haben
sollte, wie die Andersenbehauptet, dann würde
sich der Kampf hier in unmittelbarer Nähe des
Bettes abgespielt haben. Der Eindringling
würde versucht haben, die Andersen auf das
Bett zu zwingen, von dem sie sich bei seinem
Eintritt erhoben hatte."

Jsenbeil unterbrach diese Eedankengänge
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Nach altem Brauch wurden gestern nach¬
mittag in der Aula des Rüstringer Realgym¬
nasiums die Handwerkslehrlinge' zu Gesellen
freigesprochen. Vertreter der städtischen Körper¬
schaften, oder oldenburgischenund der Auricher
Handwerkskammer, des Amtshandwerkerbundes
Wilhelmshaven, von Verbänden und Innungen,
die Lehrer der Berufsschulenud nicht zuletzt die
Eltern und die Lehrlinge selbst füllten den
Saal . Junge Handwerker leiteten die Feier mit
einem Musikstückein, dem ein Prolog von
Storni, gesprochen von einem der Auslernenüen,
folgte. 2m Namen der Innungen und der
Oldenburgischen Handwerkskammer begrüßte
Schneidermeister Lud ewig  die Gäste.' 158
Lehrlinge hätten wieder ihre Lehrjahre beendet,
wenn damit auch die Lehrzeit des jungen Hand¬
werkers noch lange nicht zu Ende sei. Leider
wurden schon andern Tags viele von diesen
Junggesellen das Arbeitsamt bevölkern, denn
das Handwerk leide nun einmal Not und könne
nicht wie in früherer Zeit Arbeit bieten. Aber
es könne auch nicht auf einen Nachwuchsver¬
zichten, weshalb auch die Lehrlingsausbildung
mcht unterbrochen werden dürfe. Nach einem
kernigen Mahnwort an die jungen Menschen,
weiter zu lernen und vorwärts zu streben uns
sich nicht von den Schwierigkeiten des Lebens
unterkriegen zu lassen, sprach er sämtliche bis¬
herigen Lehrlinge zu Gesellen ihres Hanowerksfrei.

Nach einer weiteren Deklamation und einer
musikalischen Folge wandte sich der Präsident
der HandwerkskammerOldenburg, Havekost,
mit einigen Worten an die jungen Gesellen.
Auch er betonte die Not der Zeit, unter der das
selbständigeHandwerk besonderszu leiden habe,
meinte aber doch, man dürfe die Hoffnung nicht
verlieren, und besonders hätte die Jugend die
Pflicht, an dem Wiederaufstieg des oeutschen
Volkes zu glauben und dafür zu streben. An
27 der Ausgelernten konnte er die Ehren¬
urkunde der Handwerkskammer  aus¬
teilen für gute Prüfungsarbeiten und gezeigten
Fleiß. Es sind dies: Adolf Müller, Gustav
Rose, Karl Janßen , Willy Gertjes, Karl Zeyen,
Gustav Quinkenstein, Willy Steuding, Werner
Pncklitsch, Heinrich Cornelius, Bernhard Wien¬
böker, Karl -Heinz Wolter, Heinrich Wulf, Ru¬
dolf Salziger , Hans Jasper, Walter Meins,
Erich Otten, Johann Visscher, Ernst Reinsch,
Johannes Oeltermann, Otto Burkhardt, Alfred
Tapken, Johann Schmidt, Walter Dons, Friedr.
Zwingmann, Georg Raschke, Kurt Heiken,
Alfred Weber.

Im Anschlußdaran teilten die Berufsschul¬
lehrer Carsten und Turau  an 49 Berufs¬
schüler für gute Leistungen eine Vuchprämieder
Schule aus. — Mit einer kurzen Begrüßung
der jungen Gesellen durch Glasermeister Völ¬
ker,  Wilhelmshaven , und einem prächtigen
Dankivort an Meister und Lehrer des neu¬
gebackenen Konditors Kurt Heiken,  der sich
ichon jetzt als ein Meister der freien Rede zu
erkennen gab, fand die F̂eier ihr Ende.

Die Ausstellung der Gesellenstücke
und Schularbeiten  zeigte in gewohnterWeise hohe Fertigkeiten der neuen Handwerker.
Man kann nur bedauern, daß bei so vielen keine
Möglichkeit bestehen wird, das Gelernte nun
auch praktisch zu verwerten. Werkstatt und
Schule haben jedenfalls alles getan, um den
jungen Menschendas erforderlicheRüstzeug im
Kampf ums Dasein zu geben. Es würde zu
weit führen, wollten wir hier alle die prächti¬
gen Stücke handwerklichenKönnens und schuli¬
scher Bildung aufzählen. Da die Ausstellung im
Schulgebäude am Mühlenweg heute und am

Entlassungsfeier der Schule Veterftrake.
Wie unsere Leser schon aus einem Bericht

über eine Sitzung des Elternausschussesder
Schule Peterstraße entnommen haben, scheidet
mit Ablauf des Schuljahres der bisherige Lei¬
ter der Schule, Rektor Hoiermann, aus dem
Schuldiensteund tritt in den Ruhestand. Am
gestrigen Abend nahm nun Rektor Hoiermann
anläßlich der Entlassungsfeier für die zu Ostern
abgehenden Schülerinnen und Schüler in den
„Centralhallen" auch von der großen Schul¬
gemeinschaft, die er aufbaute und mit der zu¬
sammen er ein Jahrzehnt in inniger Verbun¬
denheit zum Wähle der Kinder wirkte, Abschied.
Noch einmal war ihm die Gelegenheit gegeben,
sich an die Eltern zu wenden, wie er das so oft
schon bei den verschiedenstenAnlässen getan
hatte. Seine Worte waren aber auch an die
Schüler und Schülerinnen gerichtet, denen er
einen Spruch Goethes mit auf den Lebensweg
gab, der ihm immer vorgeschwebt hat. Er laute,
so führte Herr Hoiermann  aus , in seinem
ersten Teil : Es ist nicht genug, zu wissen, man
muß auch anwenden. Als er vor 45 Jahren
zum ersten Male Schuldienst getan habe, sei es
nur das Wissen gewesen, was eingepauktwurde.
Was nütze aber alles Wissen, wenn die Anwen¬
dung nicht hinzukäme. Heute sei das anders.
Heute gilt mehr das Wort : Wissen ist Macht,
gilt, man muß auch können. Herr Hoiermann
schildertedann, wie in den ersten Klassen die
Schüler an Tischen sitzen und in Gruppen arbei¬
ten und wie ihnen die Augen leuchten, wenn sie
sehen, wie ihr Wissen zur Anwendung führt. In
seinem zweiten Teil sage der Spruch: nicht bloß
wollen, auch das Tun müsse folgen. Es dürfe
nicht nur beim Wollen bleiben. Gerade die Leh¬
rer, die etwas von den Kindern verlangen, müh¬
ten das auch selbst tun.

Herr Hoiermann erinnerte noch einmal an
das schöne Verhältnis , das zwischen Lehrerschaft,
Elternausschuß und Elternschaft der Schul¬
gemeinde Peterstraße bestehe. Als er vor zehn
Jahren sein Amt übernommen, habe er gleich
versucht, eine solche Gemeindezusammenzuschwei¬
ßen, denn wenn Lehrer und Eltern nicht zusam¬
men wirken, würde nichts aus der richtigen Er¬
ziehung der Kinder. Und jetzt könne man sagen,
das, was bisher in der Schulgemeinschafter¬

reicht worden sei, wäre wohl in keiner anderen
Schule Deutschlandsschöner. Als er hergskom-
men sei, hegte er große Ideale , zum Teil habe
er sie erreicht. Er wollte aus seiner Schule eine
Arbeitsschule machen. Dazu wären viele Auf¬
wendungen nötig. Die Stadt habe nicht das
Geld so gehabt, wie es erforderlich gewesen sei.
deshalb hätte die Elternschaft an dieser Aufgabe
mitgewirkt. Die achtundzwanzigSchulfeiern in
den letzten neun Jahren hätten einen Ertrag
von 2590 NM. gebracht. Zum Teil wäre das
Geld verwandt für die Milchspeisung, der andere
Betrag diente zur Anschaffungvon Lehrmitteln
und zum Ausbau der Arbeitsschule. Auch sei
jetzt ein Lichtbilderapparat beschafft worden, der
890 RM . kostete und der es ermögliche, nicht
nur Lichtbilder auf die Projektionswand zu
werfen, sondern auch mittels Mikroskopsdie
Kleinlebewelt zu veranschaulichen, sowie Film¬
spulen zu verwenden. Rektor Hoiermann schloß
seine Ausführungen mit dem Hinweis: Obzwar
es ihm schwer falle, aus seinem ihm liebgeworde¬
nen Wirkungskreis zu scheiden, wolle er frei¬
willig ausscheiden, um einer jüngeren Kraft den
Weg freizumachen.

Im Namen des Lehrerkollegiums richtete
Konrektor Oldewage  Abschiedsworte an den
Scheidendenund hob dabei noch einmal dessen
Verdienste um die Schule hervor. Er rief der
Elternschaft ins Gedächtnis, daß es das Werk
des Herrn Hoiermanns sei, wenn die Schule so
geworden wäre, wie man sie jetzt sehe. Aber
auch über die Schule hinaus habe Rektor Hoier¬
mann, im Schulvorstand, im Stadtrat , gewirkt
und seine ganze Kraft eingesetzt, um für die
Besserung des Rüstringer Schulwesens zu wir¬
ken. So seien z. V. jetzt alle erste Klassen in
den Volksschulenmit Tischen und Stühlen ver¬
sehen. Wie für ihn, sei das auch für die
Lehrer der Schule Peterstraße viel Arbeit ge¬
wesen. Alle Lehrer hätten das aber freiwillig
getan, und so komme z. B. Herr Oppelt, der
außerhalb wirke, noch nach hier, um das Klamp¬
fen- und Geigenorchester weiter zu fördern. 150
Schüler und Schülerinnen seien durch diesen in
den ersten Musikunterricht eingeführt worden.
Rektor Hoiermann scheide wohl freiwillig, es sei
aber zu hoffen, daß er auch ferner für das Schul¬
wesen wirken würde, soweit ihm das möglich sei.

Mit Dank und besten Wünschen für Herrn
Hoiermann schloß der Redner.

Herr Hänschen  sprach im Namen der
Eltern . Er betonte, daß die Arbeit im Eltern¬
ausschuß immer recht ersprießlich gewesen sei
obwohl die Ansichtenin weltanschaulicherHj^
sicht bei den Mitarbeitenden nicht immer gleich¬
laufend gewesen wären. Elternausschuß und
Lehrer hätten aber nur immer das Ziel rer
Augen gehabt, dem Kinde zu dienen. Herr Hän¬
schen sprach den Wunsch aus, daß die Elternschaft
das Vertrauen, das sie dem bisherigen Rektor
entgegenbrachte, auch auf seinen Nachfolger über¬
tragen möge. Herrn Hoiermann und seiner
Frau wünschteer einen ruhigen Lebensabend.

Diese Ansprachenwurden umrahmt von einer
Reihe Vorträge : Musik, Deklamationen, Chor¬
gesang usw. Es war ein buntes Programm,
das sich da abrollte und das Zeugnis ablegte
von dem Eifer der Kinder und der Liebe, mit
der die Lehrkräfte sich diesen Aufgaben widme¬
ten. Schöner Chorgesang und Musikvorträge
des stattlichen Geigen- und Klampfenorchesters
erfreuten die Teilnehmer an der Feier. Sprech¬
chöre und Einzelvorträge schoben sich dazwischen,
zum Teil recht lustiger Art. Kleine Szenen, in
denen das Wort durch humorvolle Handlungen
illustriert wurde, erweckten große Heiterkeit.
Reigen der Mädchen und turnerische Uebungen
(Barrens der Jungen fanden große Anerken¬
nung. Auch der neue Projektionsapparat kam
zur Geltung. Eine Schülerin erzählte „Hans im
Glück", und die bunten Lichtbilder, die auf der
großen Wand erschienen, waren farbige Zeich¬
nungen, die von den Kindern selbst gemacht wor¬
den. Den Abschluß der Darbietungen bildete
eine recht lustige Szene. Aber auch eine Lotterie
war nicht vergessenworden, bei der hübsche
Gegenständezu gewinnen waren. Und so verlief
auch diese Feier in allen ihren Teilen zur voll¬
sten Zufriedenheit der Besucher. Sie war
ein äußeres Zeichen engster Verbundenheit von
Elternschaft und Lehrer, deren Fortbestehenalle
diejenigen wünschen, denen der Dienst am Kinde
eine heilige Aufgabe ist. Daß der neue Schul¬
leiter die von dem Rektor Hoiermann angebahn¬
ten Wege mit demselben Erfolg« beschreiten
möge, das dürfte der Wunsch der gesamten
Schulgemeindesein.

morgigen Sonntag noch zu sehen ist, sei deren
Besuch angelegentlichstempfohlen. Ein Besuch
lohnt sich umsomehr, als dort auch ein Segel¬
flugzeug  von zwölf Meter Spannweite zu
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sehen ist. Aber es ist nicht gerade von Lehrlin- >
gen gebaut, sondern von arbeitslosen jungen
Handwerkern, die als solche zu einer besonderen
Klasse zusammengefaßtsind, um sich weiterbil¬
den zu können. Da das Landesarbeitsamt nur
den Lehrer für die Klasse stellt, den jadestädti¬
schen Fluazeugbauer Trauzettel , zu solchen Ar¬
beiten aber auch manch wertvoller Werkstoff
gehört, so hat sich, was hoch gerühmt sein mag,
BerufsschuldirektorLohde bereit gefunden, diese
Kosten persönlich zu tragen. Hoffentlich wird
diese gute Tat durch schöne Erfolge gelohnt.

Soll der Stadtrat ausgefchaltet werden?
Der März ist nicht nur der Monat des Er¬

wachens in Feld und Wald aus den starren
Banden des Winters , sondern er war bisher
auch allgemein die Zeit, in der neben dem
Reichstag und den Landtagen auch die Ge¬
meindevertretungen darüber berieten, wie sich
in der Folge die Gemeindewirtschaftgestalten
sollte. Just hundert Jahre nach dem Tode des
Freiherrn vom Stein scheint man die gute Sache
der öffentlichenRechnungslegung, wie an vielen
anderen Plätzen, auch in der Stadt Rüstringen
verlassen zu wollen. Seit Monaten war zwar
im Rathaus alles vorbereitet worden, um den
neuen Haushaltsplan durch den Stadtrat recht¬
zeitig beraten zu lassen, doch scheint es plötzlich
einen Knick in der Leitung gegeben zu haben.
Nachdem sich der Magistrat zweimal bemüht

, hat, das arme Wurm der städtischen Haushalts¬
weisheit ein halbwegs manierliches Ansehen zu
geben, hat man wohl die Lust an dem Dina
verloren. Offenbar ist man im Magistrat auf
solche Orte neidisch geworden, wo die Eeheim-
räte des Staatsministeriums schon längst zu denHebammendiensten für die Geburt oer Ee-
meindeetats herangezogen werden. Nun mag
das ja ein recht bequemer Ausweg sein, doch
glauben wir nicht, daß damit auch den Wünschen
der Bevölkerung gedient ist. Stehen die Dinge
schlimm, und wer könnte etwas anderes erwar¬
ten, so ist rücksichtslose Offenheit und Wahrheit
Pflicht. Die Rüstringer Einwohner und die von
ihr gewählte Vertretung sind Manns genug, UNI
Wahrheiten hören zu können und sich mit ihnen
abzüfinden. Der Rüstringer Stadtrat hat doch
wohl oft genug bewiesen, daß er auch mit
schlimmenDingen fertig werden kann. Es ist
also kein Grund zu sehen, warum er nicht zu den
notwendigen Entscheidungenherangezogen wer¬
den soll. Ihn einfach zu übersehen und auf Not¬
verordnungen hinzuarbeiten, scheint zwar mit
modernen Lehren Lbereinzustimmen, doch für
die in Rüstringen geschaffenen Einrichtungen
und für die Steuerhöhe ist das bestimmt ein ge¬
fährlicher Weg, weshalb wir vor ihm warnen.

Zur morgigen Jugendweihe.
Der hiesige Freidenkerverbandersucht uns um

Abdruck des Folgenden: Morgen vormittag lü
Uhr (Saalöffnung 9 Uhr) findet im „Gesell¬

nicht, aber zum ersten Male empfand er, daß
Doktor Carsten logisch und in verständlicher
Weise einen Eedankengang entwickelte.

Doktor Carsten fuhr fort:
„Wenn sich der Kampf also etwa hier ab¬

gespielt hätte , dann sollte man meinen, daß hier
in der Nähe des Bettes irgendwelcheobjektive
Spuren zurückgebliebensind." Er wies auf
einige Schrammen in dem Weißlackder Bett¬
stelle. „Schade. Ich möchte gern wissen, ob diese
Schrammen am fünften Februar entstanden
sind. — Die Andersen wird sich, wenn ihre An¬
gaben überhaupt richtig sind, des Lammontschen
Angriffs dadurch erwehrt haben, daß sie sich
möglichst an die Schmalseite des Bettes zurück¬
gezogen und sich hier am Fußende möglichst
Deckung verschafft hat. Ob wohl noch Fußspuren
zu sehen sind?" Er kniete sich nieder und kroch
wie ein Kind, das das Gehen lernen will, auf
allen Vieren. „Natürlich ist nichts zu finden",
knurrte er. „Es wurde doch täglich aus¬
gewaschen."

Aber er gab dennoch das Suchen nicht auf.
„Wenn also wirklich etwas geklirrt haben

sollte, dann kann es nicht die Bettstelle gewe¬
sen sein, denn in diesem Gefängnis sind keine
Eisenbettstellen, sondern hölzerne; dann muß
es etwas gewesen sein, was dem Eindringling
gehört."

Er suchte weiter, auch unter dem Bett — und
endlich schien er etwas gefunden zu haben; dann
stand er auf und sagte wohlgelaunt: „Gesegnet
seien die Ritzen zwischen den Brettern dieses
scheußlichen Fußbodens." In seiner Hand hielt
er etwas Funkelndes, und als Jsenbeil genau
hinsah, erkannte er, daß es ein silberglänzen¬
der Ring von etwa fünf Millimeter Durch¬
messer war.

„Was ist das?" fragte er erstaunt, und Dok¬
tor Carsten wurde wieder lakonisch. „Ich
glaube", sagte er, „das ist das Schlußglied inder Kette."

Viertes Kapitel.
Plädoyers , die sie nicht erreichten.

Hätte Fräulein Vera Reese nicht ihren sen¬
sationellen Brief an Herrn Rechtsanwalt Jsen¬
beil geschrieben, so würde Staatsanwalt Sei¬
den am vierzehnten März etwa folgendes
Plädoyer gehalten haben:

„Meine sehr verehrten Herren Richter! Am
dreizehnten Rovember vorigen Jahres hat
Fräulein Viola Andersen mit ihrem Kraft¬
wagen, den sie eben erstanden hatte, den Kauf¬
mann Hans Müller von hier tödlich überfahren.
Sie wurde zur Rechenschaft gezogen, und es
stellte sich heraus, daß sie eben erst das Chauf¬
fieren erlernt hatte und keinesfalls im Führen
eines Kraftwagens so erfahren war, daß sie es
schon hätte wagen dürfen, das Auto durch die
belebtesten Straßen einer Großstadt zu lenken.
Die Folge ihres Leichtsinnswar der Tod eines
jungen Menschen. Und Fräulein Andersen
wurde wegen fahrlässiger Tötung vor der hiesi¬
gen Strafkammer zur Rechenschaft gezogen.

Meine Herren! Es ist Ihnen allen erinner¬
lich — die Zeitungen haben ja seinerzeit ein¬
gehend darüber berichtet —, daß Fräulein An¬
dersen sich in dem Prozeß, den man ihr damals
machte, die Sympathie aller Kreise dadurch
sicherte, daß sie ein offenes Bekenntnis ihrer
Schuld ablegte. Sie bekannte damals freimütig,
daß es ein unverzeihlicher Leichtsinn von ihr
gewesen sei, im Kraftwagen durch die Stadt zu
fahren, bekannte damals auch offen, daß sie in¬
folge der eigenen Unsicherheit die Herrschaft
über den Wagen verloren hatte, und bezichtigte
sich selbst der Schuld an dem Tode des Müller
Und jedermann alaubte damals — und auch ich
war dieser Ansicht—, daß die Angeklagte ihr
Gewissen entlasten wolle, daß sie das Bedürfnis
fühlte, ihre Schuld zu sühnen. Mitleid und
Wohlwollen begleiteten sie ins Gefängnis, als
ibr eine Strafe von zwei Monaten wegen fahr¬
lässiger Tötung zudiktiert worden war.

Ich führe diese Tatsachen an, meine Herren
Richter, um der Behauptung der Andersen ent¬
gegenzutreten, als ob sie etwa deswegen zum
minderwertigen Menschen gestempelt würde,
weil sie diese zweimonatige Gefängnisstrafe zu
verbüßen hatte. Gerade ich als Staatsanwalt
erkläre hier, daß ich auch solche Personen zu den
sozial Nollwertiaen zu zählen gewillt bin, die
nur aus Fahrlässigkeit, nicht etwa aus ver¬
brecherischem Instinkt , das Gesetz einmal über¬
schritten haben und das angericbtete Unglück
bereitwillig sühnen. Nicht dieser Umstand also
daß Frä" lein Andersen vorbestraft ist, hat mich
zu der Ueberzeugung gebracht, daß die An¬

geklagte in dem Fall , der heute Ihrer Beurtei¬
lung unterliegt , schuldig ist.

Meine Herren! Am siebentenFebruar dieses
Jahres lief bei dem Justizministerium ein Brief,
von der Angeklagten unterzeichnet, ein, in dem
die Angeklagte den Regierungsrat Lammont
beschuldigte, daß er sich an ihr habe vergehen
wollen. Das Justizministerium stellte Ermitt¬
lungen an : Lammont wurde vernommen. Er
bestritt die Angaben der Andersen und behaup¬
tete seine Unschuld. Rechtlich ist die Sache nun
so gelagert : Wenn die Angeklagte die Wahr¬
heit sagt, hat sich Lammont des Notzuchtver¬
brechens schuldig gemacht, muß hierfür bestraft
werden und wird sicher seiner Stelle als Direk¬
tor der Anstalt enthoben. Hat aber Lammont
die Wahrheit gesagt, so steht fest, daß die An¬
geklagte den Regierungsrat Lammont aus
schnödeste und gemeinste Weise verleumdet har
und für diese Verleumdung eines ihr wohl¬
gesonnenenBeamten ihre Strafe erleiden muß.

Sie, meine Herren Richter, haben darüber
zu befinden, ob Lammont oder die Angeklagte
die Wahrheit sagt. Meine Ausgabe ist es nur,
Ihnen darzulegen, warum die Staatsanwalt¬
schaft die Aussage des Lammont für die glaub¬
würdige und die der Andersen für die unglaub¬
würdige hält:

Gerade weil ich den Einwand des Verteidi¬
gers kommen sehe, daß die Staatsanwaltschaft
die Qualität des Menschen von seiner Strafliste
abhängig macht, habe ich erklärt, daß die Vor¬
strafe der Andersen wegen fahrlässiger Tötung
für mich vollständig ausscheidet. Für ntich schei¬
det auch die Frage aus , daß Regierungsrat
Lammont Beamter ist. Wäre ich von seiner
Schuld überzeugt, so hätte ich die Anklagegegen
ihn erhoben.

Meine Herren Richter! Aussage steht gegen
Aussage. Wem wollen Sie glauben? Ob Sie
der Andersenoder dem Regierungsrat Lammont
glauben, hängt davon ab, wie sie deren Charak¬
tere beurteilen.

Nun wissen wir , daß Lammont einer der
fähigsten und tüchtigsten Beamten ist. Gerade
Herr Dagmann, den die Verteidigung als Zeu¬
gen geladen hat und der g"wiß objektiv war,
weil er auch die Herrn Lammont ungünstigen
Umstände erwähnte, gerade Herr Dagmann hat

erklärt, daß dem Regierungsrat ein Vergehen,
wie das angesonnenesnicht zuzutrauen ist. Die
Angeklagte selbst muß zugeben, daß Direktor
Lammont sich geweigert hat, entgegen seinen
Dienstvorschriften ihr Strafunterbrechung zu
gewähren. Soll dieser selbe Herr Lammont, der
gestern so gewissenhaft seine Dienstvorschriften
befolgte, morgen oder übermorgen so gewissen¬
los sein, seine Schutzbefohlenezu vergewalti¬
gen? Der Eindruck, den der Zeuge Lammont
auf Sie gemacht bat, war gewiß nicht der Ein¬
druck eines Menschen, der eine Schuld zu ver¬
bergen sucht.

'Fortsetzung folgt.)

eitervtnr.
Das Radio bei der Präsidentenwahl. Ein

großes Ereignis wie die Reichspräsidentenwah«
kann man sich heute ohne Radio gar nicht mehr
vorstellen. Schon bei der Werbung und Ankün¬
digung spielt der Rundfunk eine Rolle, sann
bei der Sammlung der Ergebnisse und beson¬
ders bei der erstaunlich raschen und sichAs?
Wiedergabe der Schlußziffern. Nie haben M»-
lionen deutscher Rundfunkhörer gieriger die
Töne ihres Lautsprechersausgenommen als am
letzten Sonntag, dem Wahltage, den ber
„Volks funk"  in Wort und Bild schildert-
Das neue Heft bringt auch zahlreicheBilder M
den Veranstaltungen der deutschenSender m
der kommendenWoche, zu einem Bericht über
Filmarbeit in Afrika, aus dem berühmten
)einrich-Hertz-Jnstitut , über Störungsschutz

geber, Vastelmeister, die große Europapro¬
grammbeilage mit Einführungen und Kritiken-
Der „Volksfunk" hat sich rasch zur größten un
schönsten Wochenschrift der freien Arbeiter¬
bewegung entwickelt. Trotz bester Ausstattung
in Tiefdruckist der Preis der alte geblieben-
Einzelheft 25 Mennig, monatlich 90 Wenn8
und 6 Pfennig Zustellgebühr. Er kann bei de
Post, Buchhandlung oder beim „Volksfunk
Verlag, Berlin SW 68, Lindenstraße 3, beste«

werden.
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Vas ArbeiiS-

befchaffiiagsveogramm.
Der Reichswirtschaftsrat hat in einer Reihe

von Sitzungen seine Untersuchungenüber oas
Arbeitsbeschaffungsprogrammdurchgeführt. Es
handelt sich hier um die u. a. von den Gewerk¬
schaften geforderten Bestrebungen, der Wirt¬
schaft planmäßig neue Anregungen zu geben.
Me bei jedem Arbeitsbeschaffungsprogramm
zeigt sich auch bei dem des Reichswirtschafts¬
rats, daß es an Arbeit in Deutschlaird nicht
fehlt. Sie ist in Hülle und Fülle da. Die Ver¬
wirklichung hapert aber in der Bereitstellung
und der Beschaffung der finanziellen Mittel.

Reich und Länder stecken in einer verzwei¬
felten Finanzlage. Sie können keine öffentlichen
Mittel zur Verfügung stellen. Auch der Gedanke,
Privatbanken zu einer Vorfinanzierung heran¬
zuziehen, hat sich nicht als tragfähig erwiesen.
Im Laufe der Untersuchungendes Reichswirt-
ichaftsrats hat sich jedoch die Idee herausgebil¬
det, besondere Finanzierungsinstitute zu errich¬
ten. Sie hätten „einmal die Ertragfähigkeit der
Projekte zu prüfen und des anderen die nötigen
Geldmittel durch Schaffung diskontfähiger Pa¬
piere zu besorgen. Als Käufer solcher Papiere
würden natürlich auch die privaten Banken in
Frage kommen. Diese können sich bei der Reichs¬
bank^ derzeit die für Barzahlungen nötigen
Noten beschaffen. Der Vargeldbedarf als solcher
würde dann nur einen Bruchteil der auszu¬
gebenden Beträge ausmachen". Im Grunde ge¬
nommen greift man mit diesem Gedanken auf
die Reichsbank zurück. Es fragt sich nun, wie
weit die Reichsbank in der Lage ist, die ent¬
sprechenden Kredite zur Verfügung zu stellen.
Daß der Reichswirtschaftsrat hier nicht an eine
uferlose Kreditpolitik denkt, die zu einer Schädi¬
gung der Währung führen könnte, geht aus der
eindeutigen Bemerkung in der Denkschriftdes
Reichswirtschaftsrateshervor, die darauf ver¬
weist, „daß die Reichsbank einer Finanzierung
von Arbeitsbeschaffungsprojektenauf dem ge¬
kennzeichneten Wege nur in sehr eingeschränk¬
tem Umfange zustimmen könnte". Immerhin
bleibt Spielraum , einen erheblichen Teil der
Projekte zu verwirklichen.

Das Arbeitsbeschaffungsprogrammdes Reichs¬
wirtschaftsrats könnte den Ärbeitsmarkt fühl¬
bar entlasten. Der Reichswirtschaftsrat gibt
über den Umfang der ihm vorliegenden Pro¬
jekte folgende Zusammenstellung:

Kredite Arbeitskräfte
(in Mill. Mk.)

Reichsbahn 100 80 000
Reichspost(für 1932) SO IS 000
Straßennetz zwischen 200—710 77 000—300 000
Hochwasserschutz bis " 230 108 000
Landwirt. Meliorationen 200 120 000
Milchwirtschaft(für 1932) SO 10 000
Hausreparaturen 300—SO0 135 000—225 009

Soweit die Reichsbahn in Frage kommt, die
ja bereits mit Hilfe der 250 Millionenanleihs
ein besonderes Arbeitsbeschaffungsprogramm
durchführt, hat sich diese bereit erklärt, über das
laufende Programm hinaus für 1932 Arbeiten
im Gesamtaufwand von 100 Millionen Mark
in Gang zu setzen, wenn Verzinsung und Amor¬
tisation der dafür zur Verfügung gestelltenMit¬
tel so günstig gestaltet werden, daß die Liquidi¬
tät des Unternehmens nicht gefährdet wird.
Die Reichspost ist bereit, über ihre bisherigen
Dispositionen hinaus Arbeiten mit einem Ge¬
samtaufwand von je SO Millionen Mark für
1932 und 1933 in Gang zu bringen, unter ähn¬
lichen Voraussetzungenwie bei der Reichsbahn.
Hinsichtlich des Straßennetzes haben dem Reichs¬
wirtschaftsrat Projekte Vorgelegen, die zwischen
200 und 710 Millionen Mark schwanken. Für
die Hochwasserschutzprojekte in Preußen allein
ergibt sich die Notwendigkeit, einen Betrag von
100 Millionen Mark zu beschaffen. Zur Erhal¬
tung der Reichswasserstraßensind vordringliche
Arbeitenim Gesamtwert von etwa 50 Millionen
Mark erforderlich. Auf dem Gebiet der land¬
wirtschaftlichen Meliorationen liegen baureife
Projekte für das gesamte Reichsgebiet im Um¬
fange von 250 bis 300 Millionen Mark vor.
Die Verbesserung der Milchverarbeitung erfor¬
dert nach den Projekten des Reichswirtschafts¬
rates rund 100 Millionen Mark.

Bei der Melioration wird vor allem auf
schärfste Nachprüfung der Projekte hingewiesen,
um die Rentabilität sicher zu stellen, weiter auf
die Notwendigkeit einer Zinsverbilligung in
der Form einer öffentlichen Beteiligung.
Außerdem denkt man an eine Verbilligung
durch„Inanspruchnahme des freiwilligen Ar¬
beitsdienstesin geeigneten Fällen". Dazu wird
bemerkt, „daß man besonders Wert auf eine
reibungslose Zusammenarbeit junger Menschen
verschiedener politischerRichtung legt. Notwen¬
dig für eine beträchtlicheAusweitung des frei¬
willigen Arbeitsdienstes sei auch eine weitere
Fassung des Gesetzes. Der Reichswirtschaftsrat
hält die Förderung des freiwilligen Arbeits¬
dienstes für durchaus erwünscht. Voraussetzung
sei jedoch eine Beschränkungauf Arbeiten, die
och für Jugendliche besonders eignen und für
die ohnehin Familienväter , deren Wiederein-
oellung in den Prozeß besonders erwünschtes»
scheint, nicht in Frage kommt".

Immer wieder wird in den Untersuchungen
des Reichswirtschaftsrates die Notwendigkeit
betont, „zusätzliche Arbeiten" zu schaffen und,
aus psychologischenund sozialen Gründen,
»solche Arbeiter, insbesondere Väter kinder¬
reicher Familien einzustellen, die sehr lange
außer Arbeit sind".

Eine besondereRolle spielen die Hausrepara-
furen. Hier denkt man an eine Uebertragung
der in Bayern verfolgten Methoden auf das
Unze Reichsgebiet. In Bayern hat man bei der
Beschaffung von Reparaturkrediten bisher die
öffentliche Verwaltung weder mit Kosten noch
Mt Risiken belastet. Beides konnten in vollem
Umfange die bankmäßigen und sonstigen Or¬
ganisationen der Hausbesitzerauf sich nehmen.
^>e Kredite in Bayern sind auch im Laufe von

VeMnteneS GM.
Die modernenNachfolgerdes Herrn Phipps.

Die ägyptische Regierung hat einen
Vertrag zur Hebung der napoleonischen
Kriegsflotte vor Äbukir unterzeichnet.
Die Bergungsarbeiten beginnen Ende
März.

Mister Phipps von der „ehrbaren Zunft"
der Schiffszimmerleuterüstete 1662  ein britisches
Kriegsschiffaus, um die Goldschätze eines ge¬
sunkenen spanischen Seeräubers unweit der
Küste zu heben. Der Versuch gelang. Phipps
fand nicht nur zehn Millionen an Gold und
Silber , sondern auch das Prinzip der Taucher¬
glocke.

Seit dem erfolgreichen Unternehmen des
britischenSchiffszimmermannssind immer wie¬
der Abenteurer aufgetaucht, die die Bergung
sagenhafter Schätze untergegangener Kauf-
fahrteiflotten durchführen wollen. Meist fan¬
den sie nichts anderes als den Tod! Erst zwei-
hundertfünfzig Jahre nach der Erfindung der
Taucherglocke durch Mister Phipps waren die
technischen Bedingungen zur Bergung gesunke¬
nen Schiffsgutss soweit entwickelt, daß ernst¬
hafte und lohnende Versuche dieser Art unter¬
nommen werden konnten. Einen sehr inter¬
essanten Bergungsversuch plant nun die
ägyptische Regierung durchzuführen.

Napoleons Flaggschiff!
Dicht vor der sogenannten Nelsoninsel im

Mittelmeer versuchte vor Jahren ein griechischer
Ingenieur , Panaitos , ein Handelsschiff zu
heben. Das Schiff war im Kriege von Unter¬
seebooten versenkt worden. Der Ingenieur
mutzte vorbereitende und weitgehende Tauch¬
versuche unternehmen und fand bei dieser Ge¬
legenheit auf dem Meeresgründe auch die
Wracks von vier alten Kriegsschiffe». Die
nähere Untersuchungergab, daß diese Schiffs¬
rümpfe zur ehemaligen Kriegsflotte Napoleons
gehört hatten, die in der Schlacht vor Abukir
von dem englischen Admiral Nelson versenkt
worden ist. Eines dieser Schiffe wurde als das
FlaggschiffNapoleons, als die „L'Orient", er¬
kannt. Seit dem Untergange dieser französischen
Flotte wurde behauptet, daß gerade das Flagg¬
schiff wertvolle Gegenstände an Bord geführt
habe, die aus den geöffnetenKönigsgräbern in
Aegypten stammten und die Napoleon in die
Pariser Museen überführen wollte. Selbstver¬
ständlich soll auch eine reichlich gespickte Kriegs¬
kasse an Bord gewesen sein. Diese Behauptun¬
gen und die nähere Untersuchung der gesunkenen
Schiffe veranlaßten Panaitos zu einem Projekt
der Hebung dieser alten Kriegsflotte. Er wandte
sich deshalb an die ägyptische Regierung, die
aber das Projekt scheitern ließ, da der In¬
genieur die geforderte Eeldsicherheitnicht zur

Verfügung stellen konnte. Zu Beginn dieses
Jahres hat die ägyptische Regierung jedoch
einem anderen griechischen Ingenieur gegen
eine Sicherheitvon 40 000 RM. die Bergung ge¬
stattet und einen Vertrag unterzeichnet, der
einen Gewinnanteil von 50 Prozent für die Re¬
gierung vorsteht und ihr außerdem das Vorrecht
für den Ankauf aller etwa geborgenenhistorisch
wertvollen Gegenstände sichert.

Vorgänger des Griechen.
In der Geschichte der Seeschiffahrt sind vor

allem drei Fälle von Bergungsversucheninter¬
essant, durch die Millionenschätze aus dem Meere
gehoben werden sollten. Am berühmtesten ist
der Versuch, der sich die Bergung der Armada
zum Ziele fetzte. Mit 160 Schiffen hatte am 29.
Mai 1588 der spanische Admiral Lissabon ver¬
lassen, um die britische Seemacht auf die Knie
zu zwingen. Ein furchtbarer Sturm an der
schottischen Küste machte dem Unternehmen ein
vorzeitiges Ende. Die Armada versank, und
der gesamte Kriegsschatz von sechshundertMil¬
lionen Mark liegt seitdem auf dem Grunde der
Bucht von Tobermory. Aber in dreihundert-
undfünfzig Jahren ist es nicht gelungen, auch
nur einen Teil des Schatzes aus der Tiefe her¬
auszuholen . . .. Die starken, wilden Strömun¬
gen, besonders aber die Tiefe der Bucht machen
das Tauchenfast unmöglichund auch die letzten
Versuche, mit modernen Panzertauchern hinab¬
zusteigen, waren erfolglos; die Taucher mußten
ihr Leben lassen. Nur nach tosenden Stürmen
finden die schottischen Fischer immer noch alte
spanische Goldmünzen an der Küste als Zeichen
dafür, daß der Schatz der Bergung harrt , wenn
auch die Sachverständigen anneymen, daß das
wichtigste Schatzschifs, die „Duque de Florencia",
schon tief im Schlammeversackt ist.

Ein anderer Fall ist der Untergang der
„Laurentic", die 1917 an der irischen Küste
torpediert wurde und sank. Da das Schiff bei
der Torpedierung barst, gestalteten sich bisher
alle Bergungsarbeiten sehr schwierig. Die
Goldkisten waren durch die Decks durchgebrochen
und im Schlick versunken. Doch ist es bis heute
der unermüdlichen Taucherarbeit gelungen, 14
Millionen Gold zu bergen.

Der moderne Versuch, Gold aus dem Meere
zu heben, wurde im vergangenen Sommer im
Kanalausgang an der bretonischenKüste durch¬
geführt. Dort liegt der Eoldtransportdanpfer
„Egypt" auf Grund. Er führte eine Gold¬
ladung für Italien , als er unterging. Der
italienische Bergungsdampser „Artiglio" hat
nun die Vorarbeiten soweit getrieben, daß nach
den Frühjahrsstllrmen die Bergung beginnen
kann.

Vas.Solei der Weltgeschichte.
Zusammenbruchdes Wiener „Sacher".

Wiener Brief.
Aus Wien wird der Zusammenbrucheiner

Gaststätte berichtet, die man ohne Uebertrei-
bung als das berühmteste Hotel der Welt¬
geschichte bezeichnenkann. Das Hotel Sacher
ist mehr als eine Wiener Erinnerung und eine
lokale Sehenswürdigkeit. In den bei all ihrer
Vornehmheit einfachen und etwas altfränki¬
schen Räumen des Sacher wurde jahrzehnte¬
lang Geschichte gemacht — und es war nicht
bloß die Geschichte einer Stadt oder eines
Ländchens, sondern der großen österreichisch¬
ungarischen Monarchie, vielleicht sogar ganz
Europas. Von hier aus führten unsichtbare
Fäden nach den Ministerien und in die nächste
Umgebungdes Kaisers. Hier trafen die Män¬
ner zusammen, die über das Schicksal von SO
Millionen Menschenzu entscheiden hatten.

Sacher war im Laufe der Jahre zu einem
Begriff, zu einer Verkörperung eines Stückes
Alt-Oesterreichs geworden. Für den kleinen
Reisenden, der unbeschwertvon Tradition und
verfeinerten Ansprüchen nach Wien kam, waren
Grinzing und der Prater das Ziel aller
Wünsche. Dort konnte er beim Heurigen oder
bei den Klängen eines feschen Wiener Walzers
auf seine Art Wien genießen. Für die anderen
Besucher, die auf Vornehmheit und kulinarische
Genüsse Wert legten, war Hotel Sacher das
Mekka. Es gab keine andere Küche in Oester¬
reich, die es mit den unvergleichlichenKünsten
der Mama Sacher aufnehmen konnte. Es gab
nicht wenige berühmte Erscheinungender inter¬
nationalen Gesellschaft, die selbst eine kleine
Abweichungvon ihrer Reiseroute nicht scheu¬
ten. um nur wieder einmal bei Sacher speisen,
mit seinen Stammgästen plaudern und der
Herrin des Hauses „Küß' die Hand, Gnädigste"
sagen zu können.

Es wäre allerdings ein Irrtum, , anzuneh¬
men. daß es in dem historischen Hotel immer
steif und gemessen zuging. Nein, das wäre gar
nicht nach dem Geschmackder österreichischen
und ungarischen Aristokraten, der zahlreichen
ausländischen Freunde des Hauses gewesen.
Denn während in den vorderen Sälen die
Herren von der hohen Politik und der inter¬
nationalen Finanzwelt alle Genüsse der Sächsi¬
schen Küche auskosteten, saßen rückwärts in den
Separäs junge, flotte Offiziere mit ihren Da¬

men beim Sekt, heckten die Größen des Burg¬
theaters und der benachbarten Oper verrückte
Streiche aus, von denen dann tagelang in der
Stadt gesprochenwurde. Manchmal gab es
auch kleine und große Skandalgsschichten. So,
als eines Tages ein Mitglied des allerhöchsten
Kaiserhauses, der ebenso populär, wie leicht¬
sinnige Erzherzog Otto plötzlichim Speisesaal
auftauchte und alle anwesenden Damen krei¬
schend aus dem Saal flüchteten. Denn der
gute Erzherzog war mit nichts anderem, als
mit seiner Offizierskappeund dem umgeschnall¬
ten Säbel bekleidet und hatte einen Mords»
rausch. Wer weiß, was damals geschehen wäre,
wenn Frau Sacher nicht persönlich eingegrif¬
fen und die Situation gerettet hätte. Sie riß
vom nächstbesten Tisch die Decke herunter, warf
sie dem Erzherzog um und schob die betrun¬
kene Hoheit sanft, aber sehr energisch aus dem
Speiseraum, ohne ihre berühmte Zigarre aus
dem Mund zu nehmen.

Frau Sacher durfte es sich erlauben, mit
ihren Gästen manchmal derber umzugehen, als
es ein anderer gewagt hätte. Sie erfreute sich
bei allen ihren Besuchern einer unumschränk¬
ten Autorität und was selbst Befehle von höch¬
ster Stelle nicht vermochten, brachte ein Macht¬
wort der Frau Sacher zustande. Sie und ihre
allzeit getreuen Ober wußten von der hohen
und kleinen Politik mehr als so mancher, der
an verantwortlicher Stelle saß und über alles
zu unterrichtet sein glaubte. Frau Sacher war
auch von den verschiedenen Staatsoberhäup¬
tern. die bei ihr diniert hatten, mit allen mög¬
lichen Auszeichnungenbedacht worden und sogar
in der Nachkriegszeitverlieh man ihr das gol¬
dene Verdienstzeichen der österreichischen
Republik.

Der Zusammenbruchder Monarchie und die
schweren Krisenjahre brachten auch für das
Hotel Sacker einen Verlust des größten Teils
seiner Stammkundschaft. Seit dem Tode der
Frau Sacher hatte das Unternehmen schwer zu
kämpfen. Jetzt ist es mit einer Million Schil¬
ling Passiven in Ausgleich; man hofft, daß es
noch in letzter Stunde gelingen wird, das welt¬
berühmte Hotel vor dem völligen Untergang
zu retten. Es wäre schade, wenn die Geburts¬
stätte der Sachertorte von der Vildfläche ver¬
schwinden sollte.

ein bis zwei Jahren zurückgeflossen und konn¬
ten schnell wieder im Umlauf gesetzt werden.
Das Projekt des Reichswirtschaftsrates schätzt
die Aufwendungpro Haus auf 2000 Mark, was
bei einer Million Althäuser einen Betrag von
2 Milliarden Mark bedingt. Von dieser Summe
sind nach Auffassung des Reichswirtschaftsrats

infolge der gesunkenenMaterialpreife und der
gesunkenenLöhne 25 Prozent abzusetzen. Bei
den verbleibenden Aufwendungen wäre eine
Neueinstellungvon 400 000 Arbeitern an Ort
und Stelle und von 200 000 bis 300 000 Arbei¬
tern in der Herstellungvon nötigen Materialien
möglich.

Sarfeeitag der Masse.
Von

Prof . D. Emil  Fuchs.
Vom „einfachen chinesischen Bauern" spricht

Sven Hedin in einer Rede, „der gesehen hat,
wie die gewaltige Flut zu Bergen von Wassern
schwoll und das Tal füllte, in' seinen Hof ein¬
brach und seine Saat , den Reis, mitriß, die
Kinder, die Tiere, die Hausgeräte verschlang."

40 Millionen Menschen hat die Ueberschwem-
mung des Jangtse und Hwangho ihrer Häuser,
ihrer Saat , ihres Eigentums beraubt.

Und vor diesem einfachen chinesischen Bauern
staut sich nun jene Flut zum Berg, der über ihn
Hereinbrechen will, die das Kapital von Frank¬
reich über die Welt gehend zu Japan ihm auf¬
staut. — Was mag sie wieder wegreißen?

Und vor uns selbst schwillt sie zu Bergen auf,
diese Flut kapitalistischer Eier, Verzweiflung.

Wir denken an das Leiden des 19. Jahrhun¬
derts im aufsteigendenKapitalismus , in seinen
immer wiederkehrendenKrisen. — Wir fühlen
das Leiden dieses 20. Jahrhunderts vom Welt¬
krieg bis heute — heute, wo es klar wird:
Selbst solch Furchtbares wie der Weltkrieg, än¬
dert nichts an der Einstellung derer, die dies
Drama führen. Es bleiben die großen, „klugen"
Finanzgewaltigen der Erde, die ernsthaft der
Meinung sind, daß die 1600 Millionen Men¬
schen dazu da sind, Milliardenvermögen einzel¬
nen zu bauen und zu Grunde zu gehen, damit
einige wenige Familien Arbeit und Kraft der
Menschheitin sinnlosem Machtrausch und Luxus
vergeuden können. Es bleibt die Rüstungs¬
industrie, die ganz ruhig und sachlich dadurch zu
Reichtum, Macht und Glanz kommt, daß sie Len
Mord ungezählter Millionen sachgemäß vor¬
bereitet, durch klug geleitete Agitation herbei¬
führt und mit wunderbar klug geschaffenen
Mitteln vollzieht.

Karfreitag der Menschheit? ??
Haben wir ein Recht dies ungeheure Leiden,

von dem wir einen der großen Höhepunkte durch¬
leben, „Karfreitag" zu nennen? Ist es nicht viel
zu sinnlos, viel zu brutal , zu dumm in seiner
dauernden durch alle Vernunft nicht zu bändi¬
genden gierigen Sinnlosigkeit und seinem blin¬
den Egoismus? Darf man es vergleichen mit
jenem Leiden, das einer auf sich nahm, weil er
dem sinnlosenLeiden, dem brutalen Egoismus,
der blinden Eier ein Ziel setzen wollte — vor
2000 Jahren?

Und doch— Karfreitag der Menschheit!
Nicht mehr sinnlos leiden die Millionen,

denn sie sehen ein Ziel, für das sie leiden. Die
Fluten kapitalistischer Gier brechen über sie her¬
ein als Erwerbslosigkeit mit Hunger, Woh¬
nungselend, Krankheit, Bitterkeit.

Sie leiden — aber sie leiden und schauen
dabei auf die Zukunft, die erkämpft werden soll.
Sie sind bitter — aber ihre Bitterkeit wird nicht
Verzweiflung, sondern stille Vernunft, die sie
treibt , fester zur Organisation des Proletariats
zu stehen, ernsthafter nachzudenken über den
schweren Weg der Befreiung. Wir erleben die
große Tatsache, daß in den hungernden Massen
des Proletariats mehr stille, feste Zuverlässig¬
keit und ausdauernde, geduldige Treue ist —
erschütterndeTreue — als bei denen, denen in
dieser Tragödie die Rolle des Unterdrückerszu¬
fällt.

Und das ist Karfreitag ! Ein Leiden um einen
Sinn und um ein Ziel der Erlösung des
Menschseinsvon der Unterdrückung, von der
Gier, von dem großen Leiden zu einer Herr¬
schaft der Treue, der Gerechtigkeit, der Liebe.

Sie sind erwacht, die Massen. Nicht mehr
sinnlos leiden sie. Sie leiden um des Sinnes
willen, den sie schauen, den sie verwirklichenwol¬
len. Ihr Leiden und ihre Treue sind eine un¬
geheure Kraft und Klarheit dessen, was über¬
wunden werden muß, dessen, was werden soll,
dessen, was Menschsein, Menschenwürde, Men¬
schengemeinschaft ist gegenüber dem, was heute
herrscht und das alles zertritt.

„Es ist nicht so leicht, sich auf die Verkündi¬
gung des Evangeliums zu vertrösten", sagt
Sven Hedin in jener selben Rede von chinesischen
Bauern . — Es gilt wahrscheinlichauch vom
Proletarier aller Länder. Das ist kein Trost,
daß man ihm Karfreitag und Kreuzestod ver¬
kündet als das, was vor 2000 Jahren geschah
und heute Glauben fordert. — Aber es ist ein
anderes, wenn wir es schauen als das, was
heute geschieht, in unausdenkbar gewaltiger
Weise heute geschieht. Damals starb ein ein¬
ziger, groß, erhaben, in seiner glaubensstarken
Liebe um der Zukunft der Menschheit willen.
— Heute leiden — und sterben Millionen in
Not und Elend und Bitterkeit — und schauen
über ihr Elend hinaus auf das Ziel des Mensch¬
seins und der Menschheit, das werden soll —
und bleiben treu der Arbeit und dem Kampf um
das Ziel — und bleiben still und stark in ruhi¬
gem Nachdenken über den Weg zum Ziel. — Wie
heilig ist das große erhabene Leiden der Masse,
durchdrungenvon jener Gesinnung, jenes Man¬
nes, dessen Leiden eine neue Periode der Mensch¬
heit eröffnete.

Sollte es nicht so sein, daß dies Leiden der
Masse am Anfang einer neuen, gewaltigen Um¬
gestaltung und Neuschöpfung der Menschheit
steht?

Nicht sinnlos das alles, nicht Untergang!
Karfreitag der Menschheit— Karfreitag der

Masse!
Leiden, das Auferstebungskraft in sich trägt,

die Schöpferkraft, die des Kapitalismus bru¬
tale Sinnlosigkeit überwindet aus dem Glauben
an die Aufgabe der Menschheit, der in jenem
zuerst lebte, der am Kreuz starb.

Lebhafter Schweineschmuggel.
Der Schmuggelvon Zigarren und Zigaret¬

ten hat an der holländischen  Grenze in
der letzten Zeit stark nachgelassen; indessen wer¬
den jetzt Ferkel in unwahrscheinlich großen
Mengen geschmuggelt. So beschlagnahmtenal¬
lein in den letzten zwei Wochen die Zollbehör¬
den nicht weniger als 10 000 junge Schweine.
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Stratzenretnignngs- und KanaMaiionsgedüliren.
äu. Erster Streitpunkt in der gestrigen

Sitzung des Wilhelmshavener Bürgervorsteher-
kollegiums wurde ein Antrag des Magistrats,
ihm für die ersten drei Monate des neuen
Geschäftsjahres die Ermächtigung zu geben.
Ausgaben in Höhe der Ansätze des laufenden
Etats machen zu können. Da die Sätze der zu
erwartenden Reichssteuerüberweisungen noch
nicht annähernd bekannt sind, ist mit der end¬
gültigen Etatberatung vorläufig nicht zu rech¬
nen. Die Mehrheit des Kollegiums verschloß
sich diesen Gründen nicht. Nur die Herren
„Pg.'s" wollten von Monat zu Monat bewil¬
ligen, wollten mit ihrer anderen Meinung aber
lediglich Debatten entfesseln, die der Bürger¬
vorsteher Renken dazu benutzte, in seiner be¬
kannten Art gegen die Sozialdemokratie anzu¬
gehen, um u. a. großmäulig zu erklären, Lei
den kommenden Wahlen werde man sich noch
umgucken. Mit „man" meinte er die Linke.
Wenn er's nur nicht selber wird, der sich nach
Anhang umzusehenhaben wird.

Als Renken sich zu der unerhörten Behaup¬
tung »erstieg, die Sozialdemokraten hätten
Schuld am Erwerbslosenelend, rief er unsere
Genossenauf den Plan , die ihn ob seiner an¬
maßenden Rederei ganz gehörig zudeckten.
Worauf Nazi-Renken nur mit Ausflüchten „er¬
widern" konnte. Zwei Ordnungsrufe zog sich
diese nationalsozialistische „Größe" zu. Den
zweiten, als er den preußischenInnenminister
Severing bei Besprechungeiner Angelegenheit
über die Schweigepflichtvon Ausschußmitglie-
dern geringschätzig als „Kerl" bezeichnete. Man
kann sagen, daß solche Leute, wie der in Schor¬
tens als Gemeindevorsteher durchgerutschte
Renken und der Ingenieur -Offizier und Dop¬
pelverdiener Küster, der Renkens Ausdruck
dumm-dreist wiederholte, einen Mann wie
Karl Severing nicht beleidigen können. Daß
aber Renken große Sehnsucht verspürt unter
Severing preußischerSenator zu werden, mutet
sonderbar an. Er und sein Klüngel fragten
gestern, warum er das noch nicht sek, da die
„Nationale Arbeitsgemeinschaft" im Bürger¬
vorsteherkollegiumihn doch als Senator -Kan¬
didaten seit längerer Zeit nominiert habe.
Trotz der vorhergegangenen Schmutzigkeit des
Nazimannes stimmte die Sozialdemokratie für
eine Anregung auf Beschleunigungdieser An¬
gelegenheit, natürlich lediglich um Klarheit
zu erhalten.

Im übrigen hatte sich unsere Fraktion dafür
einzusetzen, daß die Berufsschulpflichtfür Haus¬
töchter und in Haushalten tätige junge Mäd¬
chen nicht aufgehoben werde. Die Stadtver¬
waltung will hier einsparen, obwohl die in
Frage kommenden jungen Mädchen schwere
Einbuße hinsichtlich ihrer haus-wirtschaftlichen
Weiterbildung erleiden. Zunächst ist die Vor¬
lage an den Berufsschulvorstandgegangen, doch
ist damit zu rechnen, daß durch Mehrheits¬
beschlußdie Schulpflicht für die genannten
Mädchengruppen mit Beginn des neuen Schul¬
jahres aufgehoben wird.

Die Sitzung wird vom Wortführer Mei¬
necke  mit einem Nachruf für die kürzlich ge¬
storbenen. früheren Vürgervovsteher Former
Karl Siebert  und Gärtnereibesitzer Maxi¬
milian von Heyden  eröffnet . Beide seien
eifrige Mitarbeiter im Kollegium und treue
Bürger der Stadt gewesen, die immer das beste
gewollt hätten. Die Anwesenden erheben sich
zu ihren Ehren von den Plätzen.

Nach zustimmenderKenntnisnahme von den
üblichen Berichten über die Revisionen der
Kämmerei- und der Sparkasse wird die Tages¬
ordnung wie folgt verhandelt:

Di« endgültige Jahresrechmmg für 1929.
Die Kämmereirechnungfür das Rechnungsjahr
1929 lag der Rechnungsprüfungskommissionzur
Nachprüfung vor. Die Rechnung ist in üblicher
Weise überprüft. Es find Stichproben in den
einzelnen Abschnitten vorgenommen. Die Rech-
nungsprüsungskommission hat Erinnerungen
nicht zu ziehen brauchen. Die Revisionsbemer¬
kungen des Rechnungsamts und die Beantwor¬
tung wurden anerkannt. Die Kommissionbe¬
antragt somit Entlastung des Rechnungs-
legers. — Ans der Rechnung selber interessieren
folgende Angaben: An der Gesamtaus¬
gabe  sind beteiligt  die Schulen mit 22,44
Prozent, das Wohlfahrtsamt usw. mit 25.89
Prozent , die Allg. Verwaltung mit 5,87 Pro¬
zent, die Provinzialabgabe mit 1.69 Prozent,
die Polizeiverwaltung mit 2,92 Prozent, die
Vauverwaltung mit 4,62 Prozent, die Betriebs
mit 16,75 Prozent , die Grundstücksverwaltung
mit 6,55 Prozent , Verschiedeneseinschl. Fehl¬
betrag aus 1928 mit 9,65 Prozent und durch¬
laufende Posten mit 4,25 Prozent. — Die Ab¬
rechnung wird angenommen und die Entlastung
ausgesprochen.

Vorweggenehmigung von Etatmitteln.
Wegen der nicht übersehbaren Reichssteuer-

uberweisungen wird die Verabschiedung des
Haushaltsplanes für das Rechnungsjahr 1932
vor dem Beginn des Rechnungsjahres sich nicht
ermöglichen lassen. Der Magistrat hat auf
Veranlassung des Finanzausschussesdas Kolle¬
gium ersucht. Ausgaben bis zu drei Zwölfteln
der von dem Finanzausschuß in den Voran¬
schlag für 1932 festgestellten zwangsläufigen
Beträge für 1932 leisten zu dürfen.

Die Aussprache.
Die Nationalsozialisten lassen durch Bv.

Küster erklären, daß sie die Verhältnisse auf
drei Monate nicht übersehen könnten. Sie

en daher nur ein Zwölftel bewilligen. —
Riffe rt (Bürgl . Per .) fragt , ob die

Einnahmen damit auch zu drei Zwölftel be¬
willigt seien. Er bringt neu den von seiner
Fraktion im Vorjahre eingebrachten Antrag
ein. wonach nur die Steuern in voller Höhe
erhoben werden sollen, wo die Mieten voll ein¬
kämen. — Oberbürgermeister Bartelt  er¬
klärt der im Vorjahre schon angenommeneAn¬
trag laufe automatisch weiter. Ueber die Ein¬
nahmen könnte jetzt noch nicht endgültig ab-
gestimmt werden. — Bv. Müller (Soz .) er¬
klärt sich gegen die Annahme des Antrages von
Vv. Riffert. Die drei Zwölftel könne man
getrost bewilligen, da man das Vertrauen zum
Magistrat habe, daß er alle unnötigen Aus¬
gaben vermeiden und in den nächsten drei
Monaten strenge Sparsamkeit üben werde. —
Bv. Rieger (Beamter ) spricht sich gegen die
Forderungen der Nationalsozialisten sowie
Herrn Risferts aus. Wollten die National¬
sozialisten konsequent sein, so müßten sie die
Ausgaben ja von Tag zu Tag bewilligen. —
Vv. Küster Leharrt auf seinen Antrag, nur
für einen  Monate voraus zu bewilligen.
Wenn man sage, größere Einsparungen seien
nicht möglich, so bedeute das schon die Be¬
stätigung des Bankrotts. — Hs sprechennoch
die Vvv. Raschle (Bürgl . Ver.) und Mül¬
ler  für die Vorlage, während Vv. Renken
(Natsoz.) in seiner bekannten Art für die An¬
nahme des Antrages seiner Fraktion eintritt.
Als er der Sozialdemokratie vorwirft, sie trage
Schuld an der großen Arbeitslosigkeit, entsteht
Unruhe  und es werden Zurufe wie „Un¬
sinn" und „Quatsch" laut.

Vv. Berger (Soz .) tritt der Unterstel¬
lung Renkens scharf entgegen und fragt, wer
denn die Schuld an dem Vorhandensein der
anderthalb Millionen Arbeitslosen in Italien
trage. Herr Renken solle hierauf einmal Ant¬
wort geben oder solche unerhörten Behauptun¬
gen wie die oben wiedergegeoenenunterlassen,
sonst fahre man 'mal Schlitten mit ihm. (Pro¬
test bei den Nationalsozialisten und Hört, hört !)
— Wortführer Met necke erklingelt Ruhe
und ersucht, Drohungen zu unterlassen. — Bv.
Müller  weist Renkens Behauptung ebenfalls
zurück. Es sei unverständlich. Sozialdemokraten
an der Weltarbeitslosigkeit die Schuld zu
geben. Er weist auf die übrigen europäischen
und die überseeischenLänder mit ihren Är-
beitslosenzahlen hin und hebt dann hervor,
daß der 14. September 1930 und damit im Ge¬
folge die Zurückziehungzahlreicher Kredite un¬
sere Arbeitslosigkeit verschlimmert habe. (Der
Wortführer mahnt zur Sachlichkeit.) Schon
einmal, und zwar bei der Bürgersteuer-Äb-
stimmung wollte die nationalsozialistischeFrak¬
tion der sozialdemokratischenFalsches unter¬
schieben, obwohl ihr Senator im Magistrat an¬
ders abstimmto als die Nazi-Fraktion im
Plenum. — Vv. Ibeling (Soz .) nimmt sich
ebenfalls Herrn Renken vor und sagt ihm
ironisch einige Wahrheiten ob seines ungewöhn¬
lichen Auftretens.

Bv. Renken  versucht, sich aus der Affäre
zu ziehen. Man rede hier vom Faschismus,
obwohl man im Gemeindeparlament sei. (Zu¬
ruf Meineckes: „Was ich zu beachten Litte!")
Schuld an der Arbeitslosigkeit habe das
kapitalistische System, das die Linke stütze. (Zu¬
ruf: „Total dumm!") . Der 14. September 1939
habe mit der Arbeitslosigkeit nichts zu tun
Äei den nächsten Wahlen würden die Erfül¬
lungs-Politiker sich schon umsehen. Hinsichtlich
der Bürgersteuembstimmung liege ein Irrtum
vor. der längst geklärt sei. Es sei unehrenhaft,
davon noch zu sprechen. — Der Redner erhält
für den letzterenAusdruck einen Ordnungs¬
ruf.

Es sprechen ferner Bo. Küster und Mül¬
ler . Als letzterer nochmals auf die Bürger-
st-euerabstimmung zu sprechen kommt erklärt
Bv. Renken,  das nationalsozialistischeMa¬
gistratsmitglied. Senator Picker, habe sich bei der
Abstimmung zufällig an den Kopf gefaßt und
das sei ihm als Zustimmung ausaelegt wor¬
den. (Schallende Heiterkeit:) — Zum Schluß
weist der Wortführer eine Äeußerung Küsters
zurück, wonach der Fehlbetrag im neuen Etat
eine halbe Million betrage. Das sei nicht
wahr. Von einer solchen Summe könne nicht
die Rede sein.

Die Abstimmung.
Die Vorlage wird hierauf unter Berücksich¬

tigung des Antrages Riffert angenommen.
Der nationalsozialistischeAntrag kommt nicht
mehr zur Abstimmung.

GleichbleibenÄeGebühren.
Der Finanzausschuß hat den Kollegien emp¬

fohlen, die von den Anliegern für die Stra¬
ßenreinigung  für 1932 zu zahlende Ge¬
bühr auf 1,60 RM. für ein lfd. Meter Straßen¬
front festz-usetzen. Eine Veränderung gegen¬
über dem laufenden wird also im kommenden
Rechnungsjahr nicht eintreten. Vom Finanz¬
ausschuß ebenfalls empfohlen wurde die Gebühr
für die Unterhaltung der Entwässerungs¬
anlage  für 1932 wie 1931 auf 9 Pf. für ein
Quadratmeter und auf 3,6 Pf. (--- 46 v. H. des
Satzes für bebaute Fläche) für 1 Quadratmeter
unbebaute Fläche feftzusegen. — Dem Magi¬
strat und dem BVK. ist in diesem Zusammen¬
hang von den Anliegern am Leite- und Siedler¬
weg, unterstützt von der Wilhelmshavener
Spar - und Baugesellschaftund dem Bau verein
„Mieterfreund", unter dem 15. Mürz e i n
Schreiben  zugegangen, in dem erneut die
Herabsetzung  des Erbbauzinses, der Stra¬
ßenreinigungskostenwie auch der Kanalisations¬
gebühren für das Gelände Leite-, Siedler- und
Halligenweg gefordert wird.

Bv. Riffert  beantragt , daß das Wort
„Beiträge" an Stelle des Wortes „Gebühren"
beibehalten werde, da dieses einen rechtlichen
Unterschiedbedeute. Dieser Aenderungsantrag
wird dem zuständigen Ausschuß überwiesen.
Die Beiträge werden entsprechenddem Magi-
str-atsvorschlag festgesetzt. — Die Eingabe der
Siedler gelangt ebenfalls an den Finanzaus¬
schuß.

Baugelände-Zuteilung an „Daheim". In der
BauausschuWtzungvom 11. März d. I . ist be¬
schlossen worden, dem Vauverein „Daheim" an
Stelle des Bauplatzes an der Westseite der
Wangeroogstraße einen solchen an der Ostseite
in Erbbau zuzusprechen, da die Marine -Inten¬
dantur auf den fraglichen Bauplatz an der Ost¬
seite verzichtet hat. Der Magistrat ist diesem
Beschlüsse beigetreten, da die Verhandlungen
mit der „Gagfah" vorläufig nicht weitergeführt
werden. — Nach kurzen Erklärungen der Vv.
Müller und Küster stimmt das Kollegium zu.

Abbau der Mädchen-Berufsschulpflicht?
Um Einsparungen an dem Voranschlag für

das kommende Rechnungsjahr vornehmen zu
können, hat der Finanzausschuß  be¬
schlossen, die Berufsschulpflichtfür Haushalts¬
angestellte und Haustöchter vom 1. April an
aufzuheben. Wenn die städtischen Kollegien
dem Beschlüsse -dieses Ausschusses zustimmen
sollten, so ist eine Äenderung der Satzung für
die Vereinigten Berufsschulen erforderlich, da
seit diesem Zeitpunkt alle unverheirateten Ju¬
gendlichenbeiderlei Geschlechts bis zur Vollen¬
dung des 18. Lebensjahres der Berufsschulpflicht
unterliegen.

Die Aussprache.
Wortführer Meinecke  erinnert daran,

daß, als 1923 die volle Einschulungspflichtfür
junge Mädchen eingeführt worden sei, die für
die Volksschulmädchen vorhandene Haushal¬
tungsschuleabgebaut wurde. Auch sonst hätten
die betr. jungen Mädchen heute keine Gelegen¬
heit mehr, hauswirtschaftlichenUnterricht zu
genießen. Der heutige Beschlußwerde also ein¬
schneidende Folgen haben. Vielleicht sei es ooch
angebracht, den Vorschlag der Schule auf llnter-
richtserteilung für vier Stunden pro Woche zu
berücksichtigen. — Der Oberbürger¬
meister  erklärt , es solle nur der Zwa n g zum
Schulbesuchauf-gehoben werden. Die jungen
Mädchen könnten freiwillig  hauswirtschaft-
lichen Unterricht genießen. — Bo. Küster  be¬
antragt , da die Vorlage ganz neu sei, sie zu¬
nächst erst, wie erforderlich, an den Verufsschul-
vorstand zurückzuoerweisen. — Bv. Müller
erklärt die Zustimmung seiner Fraktion zu dem
Antrag Küster. Grundsätzlichsei die Sozial¬
demokratie gegen den Abbau. Die „Herrschaf¬
ten" würden niemals freiwillig ihre Mädchen
in die Kurse schicken. — Bürgermeister Bal-
sanz  ist für die Zurückverweisung an den
Verussschulausschuß, zumal die Angelegenheit
auch noch nicht vor dem Magistrat war. — Bv.
Völker (Bürgl . Ver.) ist ebenfalls für die
Zurückverweisung. Er wünscht aber, daß der
Verufsschul-vorstand auch einberufen werde.

Nach weiteren Aeußerungen von Vv. Küster.
Oberbürgermeister Bartelt , Wortführer Mei¬
necke, Bürgermeister Balfanz und Vv. Müller,
der beantragt, die Vorlage abzulehnen, wird
beschlossen, die Angelegenheit dem Verufsschul-
vorstand zuzuleiten.

Zur Kenntnisnahme.
Zu diesem Punkt stehen folgende Angelegen¬

heiten an : a) Der Magistrat hat auf Grund der
Anregung der Rechnungsprüfungskommission,
die dahin ging, daß alles, was die Verwaltung
bzw. die Betriebe der Stadt an Material usw.
benötigen, am Orte gekauft werden

sollte, in seiner Sitzung am 22. Februar d, Z.
beschlossen, daß es bei der bisherigen Regelung
bleiben soll. Diese Regelung geht dahin, Laß
grundsätzlich am Orte gekauft werden soll, wenn
nicht von auswärts unmittelbar oder durch
einen hiesigen Vertreter billiger bezogen werden
kann. — Aus dem Kollegium werden Einwen¬
dungen gegen einen solch weitgehendenBeschluß
laut . Bürgermeister Balfanz hält den Bejchluß
für erforderlich. Das Kollegium hält seinen
früheren Beschlußaufrecht.

b) Magistrat und Kollegium haben der
Witwe des früheren Bürgervorstehers von
Heyden zu dem Hinscheiden des Gatten die Teil¬
nahme ausgesprochen. Das Dankschreiben
ist zur Kenntnisnahme ausgelegt.

o) Der Vorstand der G e se ll scha ft „Se e>
mannshaus"  hat dem Kollegium eine Ab¬
schrift von dem unter dem 8. d. M. an den
Magistrat gerichteten Schreiben, in dem wegen
der schwierigenFinanzverhältnisse der Gesell¬
schaft gebeten wird, von den Kosten der Pflaste¬
rung des Bürgersteigs an der Bismarckstraße
vor dem Grundstück des „Seem-annshaus " ftei-
gestellt zu werden oder nur eine Ausbesserung
des Bürgersteigs vornehmen zu wollen, damit
die Kosten verringert werden, zugehen lassen.
Die Ausbesserungdes Grundstücks wird als not¬
wendig anerkannt. — Das Schreibengelangt an
den Vauaus-schuß.

Zu ck) erfolgt Mitteilung über einen wirt¬
schaftsparteilichenAntrag im preußischenLand¬
tag und die Antwort Minister Severings dazu,
wonach Ausschutzmitglieder  auf ihre
Schweigepflicht  besonders hingewiesen
werden, da sie widrigenfalls gleich den Veamten
zur Rechenschaft gezogen werden könnten. — Der
Wortführer erläutert dazu aus der hannover¬
schen Städteordnung , daß hier  Unterschiede
zwischen Ausschüssen, deren Mitglieder Veamten
gleichgestelltsind, und Kommissionen gemacht
würden. Bezüglichder Ausschutzmitgliedergelte
die Schweigepflicht wie für Beamte. — Bv.
Renken  wendet sich gegen solche Auslegung.
Es müsse viel mehr über öffentlicheDinge, ins¬
besondere unsaubereAngelegenheiten, gesprochen
werden. Die hannoverschenStädte würden sich
das nicht gefallen lassen, was der „Kerl" mit
ihnen vorhabe. — Wortführer Meinecke ruft
Bv. Renken,  nachdem dieser bestätigt, mit
dem Ausdruck„Kerl" sei Minister Severing ge¬
meint, abermals zur Ordnung — nicht auch
den Bv. Küster, der die Ausdrucksweise Renkens
wiederholt. — Vv. Rieger  kritisiert , daß aus
Ausschußverhandlungenam Orte schon viel und
zu oft ausgeplaudert worden sei. Das solle
mit der Antwort des Ministers unterbunden
werden, nicht das, was Herr Renken anführte.
— Bv. Müller  stellt dar, die sozialdemo¬
kratische Fraktion sei grundsätzlichfür die Ge¬
heimhaltung der Ausschußvesprechungen. Bei
Vorberatungen in Kommissionen sei es nicht so
wesentlich, wenn einmal etwas nach außen
dringe, da diese Angelegenheiten ja doch öffent¬
lich im Plenum endgültig verhandelt würden.
— Nach weiteren ablehnenden Auslassungenvon
Vv. Renken nimmt Wortführer Meinecke dos
Schlußwort, in dem er ermahnt, Fingerspitzen¬
gefühl über das an den Tag zu legen, was man
in gegebenenFällen sagen dürfe und was nicht.

Die nationalsozialistischeAnfrage. Es liegt
eine Anfrage der nationalsozialistischenFraktion
des Inhalts vor, wie es komme, daß Bv. Renken
noch nicht zum Senator ernannt sei. Der Magi¬
strat solle einmal Rückfrage halten, was M
Gründe Lei der Verzögerung mitsprächen. ^
Einmütig stimmt das Kollegium einer dies¬
bezüglichen Anregung des Wortführers zu.

Damit endet die öffentliche Sitzung nach gut
anderthalbstündiger Dauer gegen6.45 Uhr. Das
Kollegium beriet vertraulich weiter.

EineEhelragödle.
Die Rache eines erblindeten Offiziers.

Eine Eifersuchtstragödie, wie sie bisher wohl
noch niemals zu verzeichnen war, hat sich in der
ehemals ungarischenStadt Subotica abgespielt.
Dort wurde der 34jährige Dr. Emmerich
Szekely. der als fähigster Arzt der Stadt galt,
von einem jungen Mädchen erschossen.

Diese Schüsse bildeten den letzten Abschluß
einer Leidensgeschichte, die ebenso merkwürdig
ist, wie dieser ganze, so völlig außerhalb des
Herkömmlichen stehende Fall.

Dr. Szekely war nicht nur ein tüchtiger
Arzt, sondern auch ein sehr flotter, lebens¬

lustiger Mann.
Vor einigen Jahren hatte er die Gattin des
pensionierten Offiziers Theodor Petras , eine
stadtbekannte Schönheit, kennengelernt und mit
ihr ein Liebesverhältnis angeknüpft. Die Be¬
ziehungen der jungen Frau , die übrigens eine
österreichische Generalstochter ist, blieben nicht
verborgen. Der Stadtklatsch bemächtigtesich der
Angelegenheit und schließlich erfuhr auch Petras
von der Untreue seiner Frau . Petras , der bis
dahin seine Frau abgöttisch geliebt hatte, geriet
in förmliche Raserei. Er gab aus seinem Re¬
volver mehrere Schüsse ab, die aber die Frau
nur leicht verletzten. Dann schoß er sich selbst
eine Kugel in die Schläfe. Zwar konnte er
von den Merztengerettet werden, aber er war
nun

für immer auf beiden Angen erblindet. >
Die Ehe wurde geschieden. Petras , der jetzt'

vollkommen hilflos war und nur von seiner
Offizierspension lebte, engagierte sich vor
einigen Monaten ein-e Pflegerin und VorleserM
in der Person der 20jährigen Grete Mölwald-
Die beiden Menschen faßten eine tiese
Neigung zueinander. Eine Ehe schien jedE
den beiden unter den vorliegenden Umständen
sinnlos. Sie faßten den Entschluß,

gemeinsamin den Tod zu gehen.
Vor diesem letzten Schritt wollte jedoch de^

Blinde mit Dr- Szekely, in dem er den Urbeber
seines ganzen Unglücks sah. abrechnen. Sein-
Freundin erklärte sich bereit, ihm dabei.-p
helfen. Der erblindete Krüppel hatte e>n-
beinahe dämonischeMacht über sie. Sie E
sich von ihm überreden, den Mordanschlag
Dr. Szekely zu verüben.

Grete Mölwald fuhr nun mit Petras
Belgrad, wo er sich zuletzt aufgehalten HE
nach Subotica. Dort stiegen die beiden
ernem Hotel ab. Das Mädchen suchte
Szekely in seinem Ordinationszimmer auf n>>
tötete ihn durch zwei Schüsse. Dann eilte -
ins Hotel zurück. Dort nahm das Paar Ver»
nal ein. nachdem es mehrere Abschieds-bri-i
geschrieben hatte, in denen das Motiv der -r
dargeleg. wurde.

Theodor Petras wurde in lebens-' iE
lichem Zustande ins Krankenhaus gebra».'
Seine Freundin war, als man das Paar
fand, bereits der Vergiftung erlegen.
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schaftshause" die diesjährige jadestädtische
Jugendweihe statt . In vielen Städten Deutsch¬
lands haben die sozialistischen Organisationen
erkannt , daß die Schulentlassungsseier ihrer
Kinder keine Angelegenheit des Kindes und der
Kirche allein ist. Nein ! Die Schulentlassung ist
eine öffentliche Angelegenheit der kämpfenden
Menschheit für Freiheit und Recht . Alle Arbei¬
ter, Angestellten und Beamten , vor allem deren
Frauen , sollten die Jugendweihe besuchen. Es
sind die Kinder der sozialistischen Welt¬
anschauungsgemeinschaft , die hier die Weihe be¬
kommen. Leider ist hier am Orte der Träger
dieser Veranstaltung noch der Freidenkerverband
allein . Aber auch dieser Zustand kann nur als
ein Baustein auf dem Wege der Entwicklung be¬
trachtet werden . Alle Gewerkschaftler und So¬
zialisten sollten jedoch schon heute durch ihre An¬
teilnahme bekunden , daß sie die Weihe der
Schulentlassenen als gemeinsame Sache aller
arbeitenden Menschen betrachten . Darum am
Sonntag : Auf ins „Gesellschaftshaus " !

Ertappte Schwindler.
Wie die jadestädtischen Nationalsozia¬

listen  die von Hitler propagierte „ritterliche
Kampfesweise " im Wahlkampf ausfassen , be¬
leuchtet nachstehender Vorfall : In der Nacht
vom 10. ans den 11. März stellt« ein hiesiger
Einwohner die Nationalsozialisten Mets und
Eilers beim verbotenen Zettelkleben in der
Wilhelmshavener Straße und übergab sie der
Rüstringer Ovdnungspolizei . Da die National,
sozialisten am Abend zuvor in der „Wilh . Ztg ."
wie im „Kurier " durch ein mit Ortsgruppen¬
leitung unterzeichnetes Eingesandt behauptet
hatten , ihre Leute  klebten solche Zettel nicht
und noch nie sei einer der ihrigen gefaßt , man
setze sogar fünfzig Mark  Belohnung für
erwischte Täter aus . bemühte sich dieser Mann
um die Erlangung der zugesicherten Belohnung.
Er suchte am Freitag vor der Wahl das Büro
der Nazi -Partei in der Parfftraße auf und
meldete seinen Amspruch an . Man war dort
baff ckb dieser Zumutung , nun auch tatsächlich
zahlen zu sollen und speiste den Fordernden
zunächst einmal mit der Bemerkung ab . die An¬
gelegenheit solle untersucht werden und er
möge dann wiederkommen . Am Mittwoch nach
der Wahl war der Velohnungheischende wieder
dort . Diesmal wurde er barsch mit dem Be¬
merken aus dem Büro gewiesen,  er
solle seinen Anspruch man einklagen , freiwillig
bekomme er nichts.  Nun haben die
Nationalsozialisten diese ihre großsprecherische
Bekanntmachung ohne die persönliche Unter¬
schrift eines ihrer Führer veröffentlichen
lassen, und auf dem Gericht mußte der Anspruch¬
steller daher erfahren , daß deshalb eine Klage
aussichtslos und er von der jadestädtischen
Ortsgruppenleitung der NSDAP , daher be¬
trogen worden sei. — Zum Schwindel
also auch noch der Betrug . Aber was will man
schon von dieser Gesellschaft mehr . Die Bur¬
schen, die in der Wilhelmshavener Synagoge
wie auch bei der Firma Wallheimer Fenster¬
scheiben eingeschlagen haben , sind bisher noch
nicht erwischt worden . In welchem Lager sie zu
suchen sind, ist jedem anständigen Jadestädter
vollkommen klar.

Günstige Oster -Autobusfahrten.
Die Firma Osterbuhrs Kraftverkehr macht

ruf ihre günstige Fahrgelegenheit am Osterfest
nach Emden und nach Hamburg  und zurück
aufmerksam . Die Fahrpreise sind der Zeit ent¬
sprechend herabgesetzt , so daß jeder Gelegenheit
hat , auswärts wohnende Verwandte schnell und
bequem aufzusuchen . Die billigen Sonntags¬
rückfahrkarten  auf der Kraftverkehrstinie
Wilhelmshaven —Wiesmoor —Aurich gelten an¬
läßlich des Osterfestes vom 23. bis einschließlich
S1. März.

Dentisten -Praktikantenpriifung.
Am 10., 11. und 12. März fand in Bremen

die Prüfung der Dentisten - Praktikanten statt.
Aus den Jadestädten haben die Prüfung be¬
standen : Clemens Cremer (Dentist Stiege)
mit „Fast gut ", Fräulein Baltot (Dentist
(Niemeyer ) mit „Fast gut " , Wilhelm Hoff¬
man  n (Zahnklinik der Reichsbetriebs -Kranken-
kasse) mrt „Gut " und in der Metalltechnik mit
»Fast sehr gut " .

Morgen Jugend -Werbenachmittag.
An dieser Stelle wird nochmals auf die

Werbeveranstaltung der Sozialistischen Arbei¬
terjugend hingewissen . Sie findet am morgi¬
gen Nachmittag um 4.30 Uhr im Jugendheim
an der Lessingstraße statt . Kostenlos ist sie
allen Schulentlassenen und der werktätigen Ju¬
gend zugänglich.

Wochenmarkt aus dem Bismarckplatz.
Rotkohl und Weißkohl waren heute stark

vertreten , Grünkohl dagegen ist nicht mehr viel
gefordert , da die beste Zeit dafür vorüber ist.
An Obst waren es wieder Apfelsinen , die in
Mengen zu den verschiedensten Preisen — der
Dualität entsprechend — das Feld beherrschten.
Man forderte und bezahlte folgende Durch¬
schnittspreise : Steckrüben 4 bis 5 Pf ., Weiß¬
kohl 7 Pf .. Rotkohl 8 Pf .. Grünkohl 10 Pf ..
Rosenkohl 20 bis 25 Pf ., Wurzeln drei Pfund
25 Pf .. Rote Beeten 10 Pf .. Spinat 25 Pf .,
Erbsen und Bohnen 25 bis 35 Pf .. Rettig
und Zwiebeln 20 Pf ., grüner Salat der Kopf
25 bis 30 Pf .. Feldsalat 50 Pf .. Blumenkohl
85 bis 50 Pf ., Aepfel 10 bis 25 Pf .. Birnen
15 Pf .. Tomaten 40 Pf ., Rhabarber 80 Pf .,
Hühnereier zehn Stück 60 und 70 Pf ., Butter
das Pfund 1,25 bis 1,55 RM „ Hühner 80 Pf .,
Rindfleisch 60 bis 90 Pf .. Schweinefleisch 60
bis 85 Pf ., Hammelfleisch 60 bis 75 Pf .,

Aus Südenburg und Umgegend.
Geldschrank ausgeräumt . Mehrere unbekannte

Täter brachen in der vorvergangenen Nacht in
das Büro und in die Lagerräume einer Eisen¬
warengroßhandlung an der Johannisstraße ein,
erbrachen einen Schreibtisch , aus dem sie etwa
für 10 RM . Briefmarken entwendeten , trans¬
portierten einen älteren Geldschrank vom Kontor
rn den Lagerraum , rissen den Schrank an drei
Seiten auf . Die Einbrecher haben mit Spitzhacke
und Spitzhammer gearbeitet . Sie erbeuteten
etwa 624 Mark in bar.

Wo war das Ministerium und die Olden¬
burger Polizei ? Uns wird geschrieben : Viel
besprochen wird die Tatsache , daß an den Tagen
vor der Wahl ganze Trupps Hitler -SA .-Männer
von auswärts nach hier kamen . Zum Teil
trafen sie in Uniform , mit Tornister und über-
aeschnalltem Mantel ein . Am Montag und
Dienstag zogen die Braunhosen in derselben
Weise wieder ab . Häufig begegnete man bereits
an den Tagen vor der Wahl SA .-Leute in voller
Uniform , zu Fuß , per Rad und Motorrad . Wir
haben nicht gehört , daß solche Uniformierten von
der Polizei angehalten worden sind. Wie kam
es , daß dis Polizei von diesen Dingen nichts
sah ? Oldenburger SA .-Leute sind von hier nach
auswärts transportiert , für die Abtransportisr-
ten traf Ersatz von auswärts wieder ein . So
fand ein Austausch dieser SA .-Leute statt.
Hitler -Jünglinge rühmten sich, bei Ausbruch des
Bürgerkrieges dabei sein zu müssen . Aber auch
Stahlhelmer setzten sich über die Verordnung
über das Tragen von Uniformen hinweg . Die
Tage vor der Wahl , am Wahltage und am Mon¬
tag sah man Stahlhelmer in Uniform mit um¬
geschnalltem Koppel und Schulterriemen hernm-
spazieren . Das oldenburgische Ministerium
scheint nicht den Mut aufbrinqen zu können , den
Dingen , die sich abspielen sollten , nachzugehen.
Wenn wir auf die Vorgänge aufmerksam machen,
geschieht es, um zu zeigen , daß diese Parteien
sich über die Bestimmungen hinwegsetzen und
Ministerium und Polizei nichts taten , um dem
Gesetz Achtung zu verschaffen.

Aus dem Landestheater . An Goethes 100-
jährigem Todestag , Dienstag , den 22. März,
findet im Landestheater eine Goethefeier statt.
Paul Klinger spricht „Die Zueignung " , Wal¬
ther Schnitze und Holzhauer fingen Goethe¬
lieder , komponiert von chugo Wolf . „Die Wal¬
purgisnacht " und das „Vorspiel auf dem Thea¬
ter " aus Faust I werden in der Inszenierung
Dr . Georg Kruses zur Darstellung gelangen
tFaust : Otto Grieß , Mephisto : Paul Klinger ) .
Ferner spielt das Landesorchester „Die Ge¬
schöpfe des Prometheus " und „Die Egmont-
ouvertüre " unter der Leitung von Landes¬
musikdirektor Johannes Schüler . Die erste
Wiederholung der Eoethefeier ist am Donners¬
tag . — Heute , Sonnabend , abends 7.45 llhr,
wird Leo Falls reizvolle Bauernoperette „Der
fidele Bauer " in der vom Publikum mit gro¬
ßem Beifall aufgenommenen Neuinszenierung
wiederholt . — Gruppe H der Notgemeinschaft
(876—1750) erhält moraen , Sonntag , nachmit¬
tags 3.30 Uhr , die Flotowoper „Alessnndro
Stradella " . — Paul Abrahams erfolgreiche
Operette „Die Blume von Hawaii " gelangt
am Sonntag , abends 7.15 Ubr bei kleinen
Vreisen von 50 Pf . bis 3 NM . zur Wieder»
bolung . — In der zweiten Wiede holuna von
Bizets Oper „Earmen " am Montag , abends
7.45 Uhr . singt Milly Stolle die Larmen . Fritz
Schmidtke den Don Jose und Else Casper die
Mercedes.

Opfer der Arbeit ! Bei der Arbeit ist der
Arbeiter Vatterodt von der Huntestraße zu¬
sammengebrochen . Er litt seit Jahren an
Ischias . Wegen seines unermüdlichen Fleißes
ist er allgemein geachtet Nun ist er das Opfer
der Arbeit geworden . Beim Transport von

Feuerungsmaterial in eine Amtsstube des
Finanzamtes versagten plötzlich seine Kräfte.
V . stürzte mit dem vollbeladenen Tragkorb auf
dem Rücken zur Erde . Dabei hat er sich offen¬
bar auch innere Verletzungen zugezogen . Denn
sein Befinden ließ derart zu wünschen übrig , daß
er sich genötigt sah, ärztliche Hilfe in Anspruch
u nehmen . Den Umständen nach wird er
ängere Zeit arbeitsunfähig sein.

Staatlich anerkannte Kinderpflege - und Haus-
haltgehilfinnenschule . Die Berufsausbildungs-
Möglichkeiten , insbesondere die der Volksschüle-
rinnen , sind nicht allzu zahlreich . Es sei noch
einmal darauf hingewiesen , daß die Kinder¬
pflege - und Haushaltgehilsinnenschule Herbart¬
straße 15 in einer Ausstellung am Sonntag , dem
20. März , von 11.30 bis 1.30 Uhr und von 4 bis
7 Uhr , in den Räumen des Volkskinderhauses
einen Ueberblick ' geben wird Wer die Art ihrer
Berufsvorbereitung . Die Schülerinnen , die
später die Hausfrauen und Mütter in all ihren
Obliegenheiten unterstützen sollen , müssen sich
vielseitige praktische Kenntnisse und Fertigkeiten
aneignen , um ihre Berufsaufgabe erfüllen zu
können.

Jugendweihe . Wie alljährlich findet auch
in diesem Jahre in der „Astoria " am morgigen
Sonntag eine Jugendseier der Ortsgruppe
Oldenburg des Deutschen Freidenker -Verbandes
statt . Das Programm ist in diesem Jahre
durch einen entsprechenden Sprechchor erweitert,
so daß jedem eine festliche Stunde gemeinsamen
Erlebens sicher ist. Die Feier beginnt pünkt¬
lich 10 Uhr vormittags«

Polizsibericht . Gestohlen wurden : mittels
Einbruchs aus einem Schaukasten an einem
Geschäftshause an der Lange Straße 12 Paar
Damenstrümpfe und 10 Stück Schuhschmuck. Von
den Strümpfen sind 9 Paar von brauner Farbe
und 3 Paar seidenplattiert von dunkelgrauer
Farbe , Größe 81s und 9 : vor einer Wirtschaft
an der Nadorster Straße ein angeschlossenes
Herrenfahrrad , Marke „Bismarck " , Rümmer
unbekannt : aus dem Apollo -Theater von der
Garderobe ein zweireihiger braunkarierter
Herren -Ueberzieher mit geraden Taschen , Aer-
melaufschlägen . braunem Seidenfutter und einer
Brusttasche . In der rechten Tasche befanden
sich ein Paar braune Lederhandschuhe mit je
einem Druckknopf : vor einer Wirtschaft an der
Achternstraße ein unangeschlossenes Herren¬
fahrrad , Marke und Nummer unbekannt . —
Wegen Obdachlosigkeit wurden drei und wegen
Trunkenheit vier Personen in Schutzhaft ge¬
nommen.

Arbeitersport - Vorschau für Sonntag . Die
Ohmsteder Handballmannschaft hat am Sonntag
die Reise nach Rüstringen anzutreten , um gegen
den dortigen Gruppenmeister Germania das
fällige Spiel um die Bezirksmeisterschaft auszu¬
tragen . Die Ohmsteder werden mit den besten
Spielern die Fahrt antreten . Wenn auch die
Germanen zweifellos zurzeit die beste Handball¬
mannschaft im Bezirk stellen , so hoffen wir aber
doch, daß sich die Ohmsteder tapfer schlagen , um
wenigstens ehrenvoll abzuschneiden . Vielleicht
glückt dann doch noch der große Wurf ! — In
Osternburg findet morgens um 11 Uhr ein
Handballspiel zwischen Osternburg 1 und Spiel-
und Kraftsportverein Oldenburg 1 statt . Nach¬
mittags findet um 3 llhr ein Fußball -Freund¬
schaftsspiel Osternburg 1 gegen Oldenburg 1
statt . Die Osternburger werden alles daransetzen,
um die letzte 8 :2-Niederlage wieder wett¬
zumachen . Die Oldenburger gehen aber auch
mit neuen Hoffnungen in den Kampf , da die
Mannschaft erneut verstärkt werden konnte . Ein
Besuch dieser Spiele kann dringend empohlen
werden.

Morgen Eruppenturntag der Arbeitersport¬
ler . Am morgigen Sonntagnachmittag 3 Uhr

findet im Lokale Otto Reuße , Stedinger Straße,
der diesjährige Gruppenturntag der Gruppe
Oldenburg des Arbeiter -Turn - und Sportbun¬
des statt . Es werden sich die Delegierten aller
Gruppenvereine (Oldenburg , Osternburg , Ohm¬
stede, Ofenerdiek , Rastede , Donnerschwee , Zwi-
schenahn , Augustfehn und Reichsbanner -Sport¬
abteilung ) einfinden , um gemeinsam über die
Arbeiten des kommenden Jahres zu beraten und
den Vorstandsbericht entgeaenzunehmen . Der
BezirksvertreLer , Genosse W . Krökel , Rüstrin¬
gen , wird erwartet . Da der Gruppenturntag
die kommenden Veranstaltungen usw . sestlegt
und auch sonst sehr viel Interessantes bietet,
werden nicht nur die Delegierten , sondern alle
Eruppenmitglieder hierzu eingeladen.

Ohmstede . Sie werden nicht  klug.
Im vorigen Jahre beschloß der Gemeinderat
auf Grund der Nazimehrheit , die zweiklassige
Hilfsschule der Gemeinde einzuschlachten . Eine
plausible Begründung konnte man allerdings
nicht geben . Das Oberschulkollegium bzw.
Ministerium wies dieses Ansinnen zurück, zeigte
sich im Lause der Verhandlungen aber bereit,
eine Klasse aufzuheben . Die daraus dem Ge¬
meindevorsteher diktierte Beschwerde beim
Oberverwaltungsgericht endete mit dem Ergeb¬
nis , daß diese Klage abgewiesen wurde . Man
sollte glauben , damit sei nun die Sache endgül¬
tig abgetan . Weit gefehlt ! In diesem Jahrs
geht die Geschichte von neuem wieder los . Der
neuqewählte Schulvorstand mit seiner Nazi¬
mehrheit beschloß erneut , die Hilfsschule aufzu¬
heben . Obgleich das rechtskräftige Urteil des
Oberverwaltungsgerichts in dieser Sache vor¬
liegt . ließ der Gemeindevorsteher diesen Be¬
schluß wiederum an das Oberschulkollegium
gehen . Der Kreisel dreht sich also von neuem?
Das Ergebnis wird natürlich wieder dasselbe
sein . Wiederum wird Ablehnung erfolgen . Das
nennen die Nazis dann erfolgreiche Kommunal¬
politik betreiben ! Bei uns heißt es : Jeder bla¬
miert sick» so gut . wie er kann!

Ohmstede. Eiserne Front.  Der Ein¬
ladung seitens des SPD .-Vorstandes auf Grün¬
dung einer Eisernen -Front -Stammgruppe waren
sehr viele gefolgt . Der Saal bei Aberle war am
Donnerstag abend vollbesetzt . Nach begrüßenden
Worten des Einberufers , Genossen H. Renken,
nahm Genosse Wübbenhorst als Bezirksleiter der
Eisernen Front das Wort zu seinen Ausführun¬
gen . Die Harzburger Tagung hätte die Not¬
wendigkeit ergeben , daß auch die Republikaner
sich zu einer Front zusammenschmiedeten . Die
Anregung von Höltermann sei auf fruchtbaren
Boden gefallen . Innerhalb kurzer Zeit seien
Millionen von Republikanern aufgestanden und
hätten sich in der Eisernen Front zusammen¬
gefunden , um den Bestand der deutschen Republik
zu sichern. Nach der Aussprache trugen sich fast
alle in die aktive Kampfgruppe der Eisernen
Front Ohmstede ein . Zum Führer wurde Ge¬
nosse H. Erichsen gewählt . Die nächste Zu¬
sammenkunft soll am kommenden Mittwoch bei
Aberle erfolgen , wo das Nähere über Bezirks¬
einteilung , Führung , Vereinslokal usw. be¬
sprochen werden soll.

Sjdeavirrger
Verkmnm »uiros »a 'etlder.

SAJ . Sonntag veranstalten wir eine März¬
feier im Osternburger Jugendheim . — Don¬
nerstag : Gruppenabend.

Kindersreundebewegung . Sturmfalken : Sonn¬
tag Heimabend . Montag Gruppenabend ; Ar¬
beiterführer . Freitag Abmarsch aller Falken-
vom Östernburger Jugendheim um 3 Uhr
zum Krähnberg . — Jungfalken : Sonntag
Heimabend . Donnerstag Gruppenabend:
Bastelabend.

Schellfisch 35 Pf .. Goldbarsch 40 Pf ., Stinte
25 Pf . und Butt 30 Pf.

Kurze Mitteilungen.
Der Bürgerverein Bant  hält heute

abend 8 Uhr im Gewerkschaftshaus seine Mit¬
gliederversammlung ab , wozu die Mitglieder
des Vereins mit ihren Angehörigen eingeladen
werden . — Die Kontrolle der Quitrungskarten
der Invalidenversicherung  erfolgt an
den Tagen vom 21. d. M . ab in der Eökerstratze.
— Die Eesellenfreisprechung  findet
in Wilhelmshaven am Sonntag , dem 3. April,
10  Uhr vormittags , im Festsaal der Gewerbe¬
schule an der Roonstraße statt . — Das Aqua¬
rium  in der Wilhelmshavener Strandhalle
weist neue Tiere auf . Morgen herabgesetzte
Eintrittspreise.

Wiibmmskavener Taoesbertcht.
Ein weiterer Kommunist wegen Marine-

beeinslujsung verurteilt!
Wie uns aus Leipzig gemeldet wird , hatte

sich im Zusammenhang mit der kommunistischen
Zersetzungsaktion , die in der Nacht vom 8. zum
S. Januar 1930 durch Ankleben von Plakaten
hochverräterischen Inhalts am Landeplatz
desKreuzers .,Emden " in Wilhelms¬
haven  durchgeführt worden war , vor dem
4 Strafsenat des Reichsgerichts der Akquisiteur
Friedrich Becker aus Bremen zu verantwor¬
ten . Becker stand seinerzeit unter dem Schutz
der Immunität als bremisches Bürgerschafts-

Mitglied , weshalb erst jetzt nach der am 1. Ja¬
nuar dieses Jahres erfolgten Aufhebung seiner
parlamentarischen Unverletzlichkeit gegen ihn
verhandelt werden konnte . Die Arbeiter Arnt-
jen , Walter und Wende , die aus seine Verant¬
wortung hin das kommunistische Flugblatt auf
die Polder am Landungsplatz der „Emden " ge¬
klebt hatten , waren bereits im August 1930 vom
4. Strafsenat des Reichsgerichts zu längeren
Freiheitsstrafen verurteilt worden . Der er¬
kennende Senat billigte Becker die politische
Ueberzeugungstäterschaft zu und verurteilte ihn
zu anderthalb Jahren Festungs¬
haft,  während der Reichsanwalt anderthalb
Jahre Gefängnis beantragt hatte.

Versammlung der Hammerschast
Wilhelmshaven.

Für die Mitglieder der Hammerschaft Wil¬
helmshaven findet heute abend 7 Uhr im „Ee-
werkschaftshaus " (Saal ) eine Versammlung
statt , m welcher zur Vezirkseinteilung Stellung
genommen wird und die Wahl der Führer er¬
folgen soll Das Mitgliedsbuch der Verbände
dient als Ausweis . Restloses Erscheinen wird
erwartet.

Aus dem Arbeitsgericht.
ZS. Der 17jährige landwirtschaftliche Arbei¬

ter Gerhard R . war mehrere Monate bei dem
Landwirt A. in Hunnixerriege beschäftigt ge¬
wesen . Wegen unpassender Redensarten und
auch wegen Verstöße gegen den Dienstvertrag

entließ der Landwirt seinen Arbeiter im Fe¬
bruar d. I . Der Knecht verlangte nun noch
240 RM . als Nachzahlung für zurückgehaltenen
Lohn und eine Entschädigung für Kost und
Wohnung . Diese Summe errechnet « der Ent¬
lassene aus Lohnrückständen vom November
vorigen Jahres . Sein Monatslohn , der ur¬
sprünglich 39 RM . betrug , war aber um 10 RM.
gekürzt worden , als die Lohnabbauwelle ein¬
setzte. Von dieser Kürzung wollte der Vater
des Entlassenen , der ihn vor dem Wilhelms¬
havener Arbeitsgericht vertrat , nichts erfahren
haben . Er bestand also auf Zahlung der monat¬
lichen 39 RÄ . Die fristlose Entlassung wollte
er auch nicht anerkennen . Der Arbeitsrichter
schlug, da es für beide Parteien schwierig war,
Beweise für ihre Behauptungen zu erbringen,
vor , einen Vergleich  zu schließen . Nach län¬
gerem Handel kam man zu einem Abschluß , und
zwar bekommt der Kläger noch 90  RM.
ausbezahlt . 60 RM . legte der Beklagte sofort
auf den Tisch, den Rest erhält der Arbeiter
später.

Vom Hasen.
Lotsendampfer „Rüstringen " ist heute vor¬

mittag aus See zurückgekehrt . Eingelaufen ist
heute morgen Motorschiff „Eeske " zur Ueber-
nahme einer Ladung Benzin von der Nitag.

„Können Sie mal meinen Mann an den
Apparat rufen ?"

„Gleich , gnädige Frau , ihm ist plötzlich nicht
gut , ein anderer Gast , ein Arzt , kümmert sich ge¬
rade um ihn ."

„Um Gottes willen , was hat er denn ?"
„Bis jetzt erst zwölf Bier und acht Schnäpse ."

^1,
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Der Puppentanz der kleinen Geishas in altjapanischen Nationalkostümen. — Mehr als
2vl>japanischeKinder, die in Amerika geboren wurden, feierten in San Pedro (Kalifor¬
nien) mit großem Pomp das berühmte Puppenfest, dessen Ursprung in alten religiösen
Gebräuchenzu suchen ist. Die kleinen Gershas waren in kostbare Nationalkostümc ge¬
kleidet und fühlten sich unter Lampions und Blütenzweigenwie im Lande ihrer Vorfahren.

Rumänischer Grenzposten an dem Ufer - es Dnjester-Flusses.

«V55l .kl >10

WM /M/

Oben links: Karte der russisch-rumänischenGrenze, die der Dnjester bildet. Der Pfeil be¬
zeichnet die Stelle, wo in letzter Zeit zahlreicheGrenzüberschritteversucht wurden. — Nach
den amtlichen Feststellungender rumänischenBehörden wurden von den russischen Grenz¬
wachen in den letzten Wochen über tausend Menschen erschossen, deren ganzes Verbrechen
darin bestand,, daß sie Rußland heimlich über die rumänische Grenze verlassen wollten.

Der Minister als Eiskunstläufer.

Der Staatssekretär für Indien , Sir Samuel
Hoare, beim Eiskunstlauf. — Bei einer ge¬
sellschaftlichen Veranstaltung in London
zeigte sich ein Kabinetts-Mitglied, nämlich
der Staatssekretär für Indien , Sir Hoare,
als ausgezeichneterEiskunstläufer, der selbst
bei Meisterschaftenein nicht zu verachten¬
der Gegner wäre. Hoare soll auch ein her¬
vorragender Tennisspieler sein und wäre
nach dem Urteil von Fachleuten ein eng¬
lischer Bia Bill Tilden geworden, wenn er

sich nicht der Politik zugewandt hätte.

-?1
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Kl« « erde « die großen Goethe -Gedenkfeier « in Weimar stattfinden.

XL;
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Litauen setzt ein rein litauisches Memek«
Direktorium ein.

Tolischus und Reisgies,  die von der
litauischen Regierung unter Umgehung des
Memel-Statutes als neue Mitglieder des
Memel-Direktoriums eingesetzt wurden. Dieses
Vorgehen Litauens hat in der deutschen
Öffentlichkeit größte Empörung hervorgerufen
uno dis Neichsregierung 'zur Absendungeiner
Rote an die Signatar -Staaten der Memel¬

konvention veranlaßt.

MM . »

MM

Di« neu erbaute Riesenhalle in Weimar,  die 2500 Personen Platz bietet. ihr wer¬den di« großen Feiern am 21. u. 22. März abgehalten werden.

Die Vorbereitungenzum eucharistischen
_ Kongreß._

WM

4

Die Errichtung des Riesenaltars im Phö¬
nix-Park von Dublin, wo der diesjährige
eucharistische Kongreß stattfindet. — Die
eucharistischen Weltkongresse, deren Ort
alljährlich wechselt, werden von der katho¬
lischen Kirche zu dem Zweck veranstaltet,
die Verehrung des Altar - Sakramentes

unter den Gläubigen zu fördern.

Der erste Automobilist, der die Sahara
bezwang, gestorben.

MArlMK

G. M. Haardt,  der Generaldirektor der
bekannten französischen Automobilwerke
Citroen, ist auf einer Expedition nach Zen¬
tralasien in Hongkong gestorben. Haardt
hat vor zehn Jahren als Erster die Sahara

. im Automobil durchquert.
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Goethe und wir. / Don Dr.Wilhelm Bolze.
Die im vorigen Herbst in literarischen Krei¬

sen aufgeworfene Frage, ob wir Goethe anläß¬
lich seines 100. Todestages überhaupt feiern
fallen, ist nicht so paradox, wie es auf den
ersten Blick scheinen möchte. Sehr namhafte
Führer unseres Geisteslebens haben auf diese
Frage hin eine starke Skepsis gegenüber den
geplanten Goethe-Feiern geäußert. Natürlich
wäre es ein Unding, das Goethe-Jubiläum,
das ein Weltereignis ist, aus welchen Gründen
immer mit Stillschweigen zu übergehen. Ganz
gewiß sollen wir das Gedächtnis Goethes leben¬
dig halten, sollen uns erst recht in der gegen¬
wärtigen Kulturdämmerung an seinem Werke
und an seiner überragenden Persönlichkeit er¬
bauen. Aber wir sollen, wenn wir Goethes
Andenken mit Ernst feiern wollen, uns auch
unbefangen Rechenschaft darüber ablegen. was
Goethe uns, zumal der arbeitenden deutschen
Bevölkerung, heute bedeutet. Wir sollen uns
wehren gegen die kritiklose Verhimmelung eines
von Enthusiasten und akademischen Tüftlern ge¬
prägten Begriffes „Goethe", der den meisten
Menschen gar keine konkrete Vorstellung ver¬
mittelt.

Ist Goethe wirklich der einsam auf himmel¬
hohem Gipfel stehende größte Dichter unseres
Volkes? ' Und was ist's mit Goethes von billi¬
ger Weisheit gepriesenen „Universalpersönlich¬
keit"? Die Betätigung auf den verschiedensten
Gebieten des Geistes- und Gesellschaftslebens
bedeutet noch nicht eine unerreichte Meister¬
schaft auf allen diesen Gebieten. Es wäre
lächerlich, die mannigfache Herrlichkeitvon Ge-
fühlsgehalt und Verskunst Eoetherscher Lyrik
anzuzweifeln, und es darf hier vielleicht auch
beiläufig darauf hingewiesen werden, daß
Goethe in Jugendgedichten wie dem von ihm
selbst als „Halbunsinn" bezeichneten „Wan¬
derers Sturmlied" schon den ganzen Expressio¬
nismus vorweggenommen hat, der 'irrst an¬
nähernd anderthalb Jahrhunderte später ein
kurzlebiges Modedasein gefristet hat. Dennoch
braucht man angesichts der wertvollsten
Schöpfungender Klopstock. Novalis. Hölderlin,
Brentano. Mörike und — nicht zuletzt— Hein¬
rich Heine auch diese Seite von Goethes Schaf¬
fen nicht gerade als „einzig" gelten zu lassen.
Es bedeutet auch noch keine Herabsetzung
Goethes, wenn man feststellt, daß Schiller etwa
in seiner philosophischenLyrik eine größere
gedankliche Tiefe und sprachliche Prägnanz und
in den „Tenien" eine treffendere polemische
Schärfe zeigt. Wichtiger für die Untersuchung
von Goethes Bedeutung für die Gegenwart ist
es schon, daß seine Dichtung einen ausgesprochen
individualistischen Grundzug trägt , daß also
jede. Gesellschaftskritik— eine der bedeutungs¬
vollsten Eigenschaften Heines — bei Goethe,
von wenigen Ausnahmen wie den Liedern des
Harfners in „Wilhelm Meisters Lehrsahren"
abgesehen, fehlt und von ihm auch zweifellos
Wrückgewiesen worden wäre.

In der Lyrik aber gipfelt Goethes eigent¬
liche dichterische Bedeutung. Im Drama fehlt
ihm bei allen hohen dichterischen Vorzügen,
.speziell in der Charakterzeichnung, die kräftig
zupackende Hand für die straffe, spannende Ent-

Goethes letzte Liebe.
Es war in den ersten Septembertagen des

Fahres 1823.
Ueber das Thüringer Land zogen silberne

Herbstfäden. Im schattigen Park zu Weimar
tielen leise und langsam gelbgewordeneBlätter.
Wieder einmal rüstete die Natur zum großen
Scheiden.

Drüben im Schloß stand vor seinem Freund
und Gönner, dem sehr beleibten Herzog Kar!
August, der nun schon vierundsiebziggewordene
GeheimbdsRath Goethe. Ein besonderes An¬
liegen führte den bereits in der ganzen Kultur-
Melt berühmt gewordenen Dichter heute zu dem
Gefährten froher Tage. Die Marienbader Be¬
kanntschaftmit Ulrike von Levetzow, sie nun
schon ins dritte Jahr ging, erheischte eine be¬
stimmte Stellungnahme. Der Eeheimbde Rath
war zum letzten entschlossen.

Der Eroßherzog kannte den Fall. Wie gang
'Marienbad und ganz Weimar ihn kannte.
Schon längst tuscheltendie Lästermäuler, deren
is hierzulande gar viele gab. Wie ein jugend¬
licher Springinsfeld hatte sich der würdige
Herr von Goethe bei den Festlichkeitenunter
Ufe Tanzenden gemischt. Hatte erst den väter¬
lichen Freund und dann den verliebten Turtel-
muberich gemimt. Und alles der knapp neun¬
zehnjährigen kleinen Levetzow wegen. Vor
fahren hatte der Dichter die Mutter gekannt
llnd für sie geschwärmt. Wie er für so viele
geschwärmt hatte. Etwas Ernstes war daraus
Urcht geworden. Man hatte sich auf beiden
Seiten beschieden. Bis man in Marienbad wie¬
der ernstlicher aufeinandergestoßen war , wo
"er jetzt verwitweten Mutter das Herz aufs

Wicklung und Steigerung der Handlung, wie sie
beispielsweise — von dem Engländer Shake¬
speare ganz abgesehen — Schiller und Kleist
eigen ist. Vom „Götz von Berlichingen" bis
zum „Faust" ist die dramatische Darstellung
wesentlicheine Aneinanderreihung von Episo¬
den. und wo wir doch einmal, wie im „Clavigo"
so etwas wie dramatischenSchmiß erkennen, da
stört uns ein fatales kolportagehaftesElement,
das nicht gerade zur Mehrung von Goethes

Dichterruhm beiträgt. Sowohl der „Götz" wie
der „Egmout" sind rein individualistischgehal¬
ten, während die historische Tragik eines Bolks-
schicksals nur nebenher angedeutet wird. Sollen
wir uns wirklich nicht ehrlich eingestehen daß
uns die „Iphigenie auf Tauris " heute leicht
langweilt? Sollen wir verschweigen, daß der
Mangel an überlegenem Humor Goethe nie¬
mals befähigt hat. ein Lustspiel wie „Minna
von Varnhelm" oder auch nur einen so saftigen

_ -

Johann Kaspar Goethe, der
Vater  des Dichters. Nach
einem Gemälde von Tisch¬
bein um 1770 herum. I . K.
Goethe, der im Jahre 1782
starb, war Jurist und hatte,
wie sein Sohn, der gleich¬
falls Jurist ward, in Straß¬
burg studiert. Er war ein
stiller ManN, der sich mit
Büchern und Sammlungen

beschäftigte.

Christiane Vulpius. später
Frau von Goethe.  Sie
lebte von 1765 bis 1816.
Goethe lernte sie als ganz
armes Mädchen kennen, das

Katharina Elisabeth Goethe,
geborene Textor, die Mut¬
ter  des Dichters, bekannt
in der Literatur als Frau
Rat . da ihr Mann den Titel
Kaiserlicher Rat führen
durfte. Sie starb 1803.
Goethe hat sie sehr hoch ge¬
schätzt. Er sagte, daß er von
seiner Mutter die Frohnatur
und die Lust zum 'Fabulie¬

ren geerbt habe.

für ihren Bruder eine Bitt¬
schrift überreichen wollte.
Dabei verliebte sich der
Dichter in sie und nahm sie

in sein Haus.

Am 22. März sind hundert Jahre feit Goethes Tode verflossen. Die ganze Knlturwelt be¬
geht diesen Ge'dächtnistag feierlich. In Deutschland gedenkt man dieses großen deutschen
Dichters durch die verschiedensten Veranstaltungen. Das regendste Denkmal Eoetheschen

Schaffens ist die große, zweiteilige Bühnendichtung„Faust".

echt komödienhaften Akt wie „Wallensteins
Lager" zu schreiben? (Lustspiele wie „Der
Eroß-Kophta" und „Der Vürgergeneral" haben
wie so viele belanglose Nebenwerke Goethes
keine stärkere Resonanz zu finden vermocht.)
Die bezaubernde Herrlichkeit der aus tiefstem
eigenem Erleben erwachsenen Dichtertragödis
„Torquato Tasso" vermag doch nur verhältnis¬
mäßig wenige hochkultivierte Geister zu er¬
greifen. Für das ganze Volk also bleibt Goethe
als Dramatiker im wesentlichenin seinem ein¬
zigartigen Meisterwerke „Faust" lebendig.

Als Epiker und Prosaschriftstellerist Goethe
mit seinem breiten, wenig gefeilten Stil un¬
serer Zeit ziemlich fremd geworden. Wie we¬
nig Leser finden heute noch seine Romane und
Novellen, seine Epen „Hermann und Dorothea"
und „Reineke Fuchs" oder gar seine trockenen
Reiseschilderungen? Von der spannenden,
menschlich starken Erzählerkunst eines Kleist
oder auch E. T. A. Hoffmann finden wir bei
Goethe kaum eine Spur . Gewiß ist Goethes
Vielseitigkeit zu bewundern, wie sie etwa in
seinen naturwissenschaftlichen Arbeiten zum
Ausdruckkommt. An philosophischer Tiefe und
Klarheit aber wird er wieder von Schiller
übertroffen. Am beliebtesten von Goethes
Prosawerken dürfte vielleicht aus stofflichen
Gründen sein Memoirenwerk „Dichtung und
Wahrheit" geblieben sein.

Aber Goethe ist ja nicht allein Dichter ge¬
wesen, sondern auch Beamter und Staatsmann.
Das große Menschentum, das einem großen
Künstler eigen sein sollte, müßte also auch in
dieser Stellung deutlich geworden sein. Aber
hier offenbart sich am überzeugendstendie Un¬
zulänglichkeit und schwankendeNatur seines
Charakters. Wohl gilt er als „Weltbürger",
aber im Grunde hat er internationalen Me»
strebungen.genau so gleichgültig gegenüber ge-
standen. wie ihm umgekehrt das von Koethc-
verehrern so geprieseneNatisnalbewußtsein ge¬
fehlt hat. Aber auch ausgesprochen unsozial
ist er gewesen, immer beflissenerHofmann und
Höfling und. se älter er wurde, im Alltags¬
leben ein engherziger, kleinlicher Pedant. Im
Gegensatz etwa zu der geraden, offenen,
kämpferischen, männlichen Natur eines Lessing
zeigt sich Goethes Charakter immer wider¬
spruchsvoll. Der Hllldiger des „Ewig-Weib¬
lichen" gewinnt und genießt die Liebe so man¬
cher Frau , um sie hernach verbraucht wegzuwer¬
fen, und verherrlicht dann wieder in seinem
Roman „Die Wahlverwandtschaften" eine auf
korrekte Wahrung der gesellschaftlichen Form
bedachte Spießbürgermoral. Kein noch so spitz¬
findiger Beschönigungsversuchwird es recht-
fertigen können, daß der angeblich für Huma¬
nität schwärmende Dichter der Eretchentragödie
als Weimarer Minister das Gnadengesuch einer
zum Tode verurteilten unehelichenMutter und
Kindesmörderin abgelehnt hat. Unverkenn¬
barer Neid hinderte den alternden Geheimrat
an der Anerkennung genialer Dichter der jün¬
geren Generation wie Kleist und später Heine,
während er doch andererseits die Aufführung
der verworrenen spanischen Tragödie „Marcos"
von Friedrich Schlegel am Weimarer Hof¬

neue erglühte, der Freund von ehemals aber
an dem immer frohen jugendlichenTöchterchen
sich entzückte. Er war schon immer ein Fein¬
schmecker gewesen, der Herr GeheimbdeRat.

Es war keine bloße Laune, keine bloße Sehn¬
sucht nach kurzweiligem Liebesgenutz, was den
Dichter zu seinem Entschlüsse trieb. Innere
und äußere Kämpfe hatte es genug gegeben.
Die SchwiegertochterOttilie war zwar nicht
ganz so widerspenstiggewesen wie August, sein
Sohn, der jüngere Eeheimbde Rath am Wei¬
marer Hofe. Dafür aber hatte dieser dem
Vater um so energischer, fast möchte man sagen,
brutaler, die Leviten gelesen. Es wäre eine
Schande und ein öffentlicher Skandal für das
Haus Goethe, wenn der Vater im Greisenalter
eine offizielle Ehe mit dem mehr als ein halbes
Jahrhundert jüngeren Mädchen entginge. —
Dem August ging es wahrhaftig nicht uni die
Moral . Gott bewahre. Der war selber kein
Tugendbold. Halb Weimar wußte, wo der die
Nächte verbrachte. , Bei dieser oder jener Schö¬
nen aus geringstem Stande, längst nicht mehr
im. gemeinsamen ehelichen Schlafgemach. Aber
eine Heirat des Vaters jetzt noch? Nein, das
ging doch nicht an.

Während der Grotzherzog sich durch seinen
Diener in den weißen Kürassierrock und in die
langen Stulpenstiefeln pressen ließ, begann be¬
reits die Unterhaltung. Man sprach ein wenig
vom Hof- und Stadtklatsch und belachte dann
einen Witz, den der dicke Karl August vieler
Tage von einem seiner Adjutanten gehört hatte.
Als der Diener hinaus war, ging der Eeheimbde
Rath ohne viel Umschweife auf sein Ziel los.
Zu ernsthaft habe er sich in die kleine Levetzow
vergafft, als daß er von diesem entscheidenden
Schritte Abstand nehmen könnte. Und viel¬

leicht erweise ihm heute sein fürstlicherGönner
den gleichen Liebesdienst, den vor vielen Jah¬
ren er ihm bei der Schauipielerin Caroline
Jagemann erwiesenhabe. Und vielleicht schlage
es ebenso glücklich aus.

Dicke Männer sind gern gemütlich. Auch
Karl August war das. Wenigstens in dieser
Stunde. Er fand den Geschmack seines Freun¬
des durchaus passabel. Selbst für die Mutter
könnte er sich noch erwärmen. Und gar erst die
Tochter . . . Natürlich war er bereit zu diesem
Freundesdienst. Noch heute wolle er den Frei¬
werber machen.

Und so kam es. Im Zimmer der Baronin
von Levetzow stand, sich artig verbeugend, dabei
etwas pustend und mit allen äußeren Zeichen
seiner Würde geschmückt, der Eroßherzog. Nach¬
dem man Platz genommen, setzte dieser der
längst alles Ahnenden seinen Auftrag ausein¬
ander. In den rosigsten Farben malte er alles.
Den Weltruf Goethes, der trotz seiner Vierund¬
siebzig noch ein kerngesunder, schöner Mann
wäre. Die Versorgtheit und die Ehre für die
Tochter, die die erste Dame des Hofes werden
würde . . .

In Frau von Levetzows Gemüt wogte es.
Sie dachte an vergangene Zeiten. Wie hatte
sie sich einst nach dem Manne gesehnt, der jetzt
durch den Landesfürsten ihre Tochter begehren
ließ. Eine Spur von Neid stieg herauf Sie
mochte dem Werber keine Hoffnung machen.
Verschanzte sich hinter die Jugend und die Kind¬
lichkeit Ulrikens, die den Dichter als einen
Vater verehre. Mehr aber sei das nicht. Doch
die Tochter möge selbst entscheiden. Sie werde
mit ihr sprechen. Und als nach längeren! Zwie¬
gespräch beide Damen dem Eroßherzog wieder
gegenübersaßen, da gaben sie eine Absage. Die

Jugend und das Alter ständen sich hier doch zu
kraß gegenüber.

Karl August versuchte es noch einmal mit
seiner ganzen Beredsamkeit. Ulrike würde den
Exzellenztitelerhalten. Stürbe Goethe vor ihr,
was ja bei dessen Alter zu erwarten wäre, so
wolle er ihr eine jährliche Rente in hohem
Ausmaße, etwa dreißigtausend Taler , zusichern.
Dazu ein Schloß in Weimar. Er möchte, er
könne seinem alten Freunde keine Absage
bringen

Die Situation wurde peinlich. Man wolle
sich die Angelegenheit noch einmal überlegen,
meinten die Frauen. Man werde brieflich
Bescheid gebem Was auch geschah. Sehr höf¬
lich, durchaus kein bestimmtes Nein; der Emp¬
fänger aber fühlte es, es war eine Absage.

Goethe hat seit jenen Tagen Ulrike von
Levetzow nicht mehr gesehen. Eine spätere Ein¬
ladung nach Dresden, die ihm die Mutter zu¬
gehen ließ, beantwortete er nicht. Er flüchtete
sich ins Reich der Musen und schrieb seine be¬
rühmte Marienbader Elegie. Die große Liebe
wurde mit der Zeit zu einem freunolichenGe¬denken.

Und Ulrike? Der ist im Innern der große
Dichter das geblieben, was dieser dem Sejen-
heimer Mädchen blieb: ein Lebensinhalt bis
in die letzten Tage ihres Daseins. Wie Frie¬
derike Vrion blieb auch sie unverheiratet. Vor
gut drei Jahrzehnten erst starb sie sechsund-
neunzigjähriq auf ihrem Gut Triblrtz in der
heutigen Tschechen

Um fast siebzig Jahre hat sie den damals
sie vergötternden Freund, den berühmten Wei¬
marer Geheimbde Rath Goethe überlebt. i-'
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theater durchsetzte- Das Verhältnis zu Schil-
ler blieh stets gemessen förmlich, wie man über¬
haupt vergebens nach einem wahren freunde
Goethes sucht- Franz Schubert wurde nach der
ehrsuchtsvollen Uebersendung seiner Goethe-
Lieder von dem sonst so eifrigen Briefschreiber
Goethe keiner Antwort gewürdigt/ Hier ist
darauf hinzuweisen, das; Goethe der Musik
ebenso wenig Verständnis entgegengebrachthat
wie der bildenden Kunst. Für die freilich un-
goethesche, herorische „Egmont"-Musik Beet¬
hovens hegte er allenfalls Respekt, aber seine
Neigung zog ihm mehr zu dem guten, braven
Zelter in Berlin.

Goethe ist gewiß,, überblickt man sein ge¬
samtes Schaffen, eine der größten Persönlich¬
keiten, die das deutsche Volk hervorgebrachthat.
Aber eine wahre Goethe-Ehrung verlangt, daß
endlich einmal mit dem götzendienerischen,
stumpfsinnignachgebetenenMythus vom „größ¬
ten Deutschen" aufgeräumt werde. Den „größ¬
ten Deutschen" gibt es überhaupt nicht, und
manche deutsche Männer könnten ebenso gut
wie Goethe, wenn nicht noch eher, dieses Ehren¬
titels gewürdigt werden.

Bauernleben.
Von

Felix Vurkhardt.
Ein echter Bauer muß sein wie ein Feld-

MM , der auf dem Acker liegt und von Jahr zu
Jahr tiefer in den Boden sinkt. Wind und
Wetter gehen über ihn hin. Sonne umspielt
ihn. Hagel zerschellt auf seiner Härte. Lerchen
werfen jubelnd ihre Lieder über ihn. Feld¬
blumen winden einen Kranz um ihn. Seine
Lieder webt der Wind aus dem Rauschen der
Aehren. In seine Träume schüttet Gott das
Glitzern der Sterne . Und er verwächst mit dem
Acker, wird eins mit ihm.

Am Morgensaum des Vauerntages hängen
Tautropfen. Sinkende Sonne wirkt dem
Vauerntag den goldenen Mantelkragen, In
den Falten wohnt der herbe Duft von frisch-
gestürzten Ackerfurchen, silbernes Pflugschar¬
gleißen, Sensendengeln, Erntewagenpoltern.
Flegelklang. Feierabendläuten.

Bauernleben hat harte Hände.
Bauernleben läßt sich nicht messen nach Ta¬

gen und Stunden. Bauernleben ist Regen und
Sonne, liegt zwischen Saattuch und Sense, ist
gefüllt mit Arbeit und Hoffen und Fehlschlä¬
gen und wieder mit Arbeit. Bauernleben
steht mit den Füßen fest auf der Erde, greift
mit den Händen nach dem Himmel.

Erhaltet den Baumbestand
Ln der Marsch!

In der Marsch bildet der freie Baumwuchs
«ine seltene Erscheinung. Was wir dort an¬
treffen. find meistens von Menschenhandange¬
legte und gepflegte Vaumgruppen, die in dem
abwechslungslosenBilde der Marsch eine ange¬
nehme Unterbrechung bedeuten. In der Haupt¬
sache sind die Marschenhöfevon hohen Bäumen
umgeben, die ursprünglich wohl zu dem Zwecke
angepflanzt wurden, um einen Schutz gegen die
Stürme zu bieten, die aber weniger in Gefahr
sind, da sie als treue Hüter des Hofes ehrwür¬
dige Behandlung erfahren. Weit größer ist die
Gefahr des rigorosen Äbholzens in und um die
menschlichen Änsiedlungen, womit Städte und
Dörfer gemeint sind. Gerade hier treffen wir
nicht selten ausgedehnte Baumbestände an. die
wir eigentlich in der Marsch nicht vermuten.
In den meisten Fällen darf man wohl behaup¬
ten. daß auch hier mit viel Verständnis für die
Bedeutung des Baumbestandes in unserer
Marsch gewirtschaftet wird, doch mehren sich
auch die Fälle, wo man mit Recht von einer
herzlosen Äbholzung sprechen darf. Hier haben
nun Kommunen und Heimatvereine eine große
Aufgabe zu erfüllen. Glücklicherweisekann
man sagen, daß sie diese große Aufgabe begrif¬
fen haben und mit allen Kräften bemüht sind,
den Baumbestand der Marsch zu erhalten und
damit das Landschaftsbild nicht zu zerstören.
Doch scheint es, daß er ideelle Wert des Holz¬
bestandes der Marsch noch nicht in allen Volks¬
kreisen erkannt worden ist. wie treffende Bet¬
itele beweisen. Da es recht schwer sein würde,
so tut schleunige Belehrung und Aufklärung
not. um die Erhaltung des Baumbestandes in
der Marsch zu garantieren.

Verlobung Lm Böhmerwold.
Es war ein ärmliches Dorf und eine ärm¬

liche Schänke. Die Tische waren beiseite ge¬
schoben, das Grammophon spielte und oie Zu
geno drehte sich im Tanze. Wenn man die
Woche über geschuftet hat, darf man am Sonn¬
tag mit gutem Gewissenfeiern.

Die Tür zur anstoßendenKüche stand offen,
— ein wunderschönerDuft nach heißem Fett
und Pflaumenmus drang von dort in die Wirrs-
stube. Die Wirtin buk Krapfen, und oie Toch¬
ter, die Emmerenz, konnte gar nicht genug ver
knusperig braunen, weißgezuckerten Kugeln aaf-
tragen. Am meisten davon aß natürlich der
Briefträger. Er tat es aus Liede.

Denn er liebte die Emmerenz — und daß
man es mit der Mutter halten muß, wenn man
die Tochter haben will, ist eine alte Geschichte.
Deshalb verschlang er in den Tanzpausen einen
heißen Krapfen nach dem andern, um dadurch
seine Hochachtung vor der Wirtin Kochkunst
darzutun.

Die Emmerenz sah es und lächelte in sich
hinein. Der Briefträger hätte sich wirklich nicht
so anzustrengenbrauchen. Wenn sie ihn neymen
wollte, fragte sie nach keiner anderen Meinung,
auch nicht nach der von Vater und Mutter . Ob
sie ihn aber nehmen würde? Darüber war sie
sich durchaus noch nicht schlüssig.

Sie hätte genug andere haben können, —
denn ihr schaffiges Wesen, ihr kräftiges, blühen¬
des Aussehen machten sie zur begehrtesten
Schönheit im Dorfe. So mancher tüchtige Wald¬
arbeiter scharwenzelteum sie herum, und so¬
gar der Viehhändler aus dem nahen Markt¬
flecken hatte ein Auge auf sie geworfen.

Doch die Emmerenz hegte hochfligende
Pläne : nur einen staatlich Angestellten wollte
sie Haben.

Insoweit war ihr der Briefträger schon
recht gewesen. Und daß er Witwer und Vater
einer kleinen Horde wilder Buben war, machte
ihr nichts aus. Im Gegenteil, — sie mochte
Kinder gern, und wie sie es verstand, ihre
zahlreichen, jüngeren Geschwister im Zaum zu
halten, würde es ihr sicherlich mit den Stief¬
kindern ebenso glücken. Zudem bedeutete im
Walddorf jedes Kind eine Arbeitskraft. Ze
mehr Kinder, desto mehr Verdienst, Aber die
Wohnung, die der Briefträger dem Kramer aü-
gemietet hatte, die stand der Emmerenz ganz
und gar nicht an. Teuren Zins zahlen und
nicht einmal Herr sein im Haus, — das war
ein Zustand, den man auf die Dauer nicht aus-
halten konnte. Dazu war die Kramersfrau
eine Böse, deren Maulwerk im ganzen Dorf ge¬
fürchtet war. -

Heute hatte sich der Briefträger besonders
'ein gemacht. Um die Uniform zu schonen, trug
er einen Hellen Anzug. Der bildschönerosa
Schlips, den der Briefträger in Wallern erstan¬
den hatte, erregte den blassen Neid sämtlicher
anwesender Mannsbilder.

Und das Tanzen verstand er aus dem ff.
Mit drei langen Sprüngen galoppierte er durch
den ganzen Raum, und seine Partnerin drehte
er, bis ihr der Atem ausging und sie um Gnade
'letzte.

Die Emmerenz sah es und Eifersucht be¬
mächtigte sich ihrer. „Hier bring' ich frische
Krapfen, Briefträger ", rief sie, „magst du noch
einen?"

Der Angeredete schüttelte den festlich poma¬
disierten Kopf. „Jetzt geht's nimmer", ächzte
er, seine Tänzerin fahren lassend — denn just
hatte das Grammophon abgeschnappt. „Laß
die Krapfen, Emmerenz, trink ein Glasel Bier
mit mir." Mit dem roten Sacktuch sich das
chwitzende Gesicht wischend, rutschte er auf die
lange Wandbank hinter den Tisch. „Gleich war
auch die flinke Emmerenz wieder da mit einem
Krügel schön milchig weiß schäumenden böhmi¬
schen Vieres und setzte sich zu ihm.

„Du", sagte der Briefträger , „nun Hab' ich's,
nun wird's."

„Was hast? Was wird?"
„Ein gut Stück Geld halt, — zusammenge-

spart — ganz ein Sackerl voll Silberkronen,
sag' ich dir."

„Wann die Kronen nur mehr gelten täten !"
meinte das Mädchen skeptisch,

Erzählung von E . Matt.
„Genug tun's gelten. Ich Hab' mich schon

befragt. Grund und Boden krieg' ich dafür um¬
sonst und Zimmerholz darf ich mir auch abiägen
im Wald. Auf meiner Tour Hab' ich letzthin
in der Ziegelei nachgefragt — drüben' lui
Sahlau — der Besitzer läßt mir die Ziegeln
billig, wann er sie nit mit Pferden herfüyrcn
muß."

Der Emmeren̂ Augen wurden groß vor
Ueberraschung. „Willst bauen?" fragte sie mit
stockendem Atem.

„Freilich,, freilich, — und in dieser Woche
fang' ich an", rief der Briefträger , und sern
wetterbraunes Gesicht strahlte vor Glück. Am
Abend, wann ich von der Tour komm', wers
ich mir immer von Sahlau einen Karren voll
Ziegeln mit hernehmen und was meine ältesten
zwei Buben san, die mögen untertags auch je
eine Karre voll holen. Gestern abend Hab' ich
schon die Gruben ausgeworfen für den Kalk"

„Wer soll dir's Häusel bauen?" erkundigte
sich die Emmerenz.

Der Briefträger reckte seine beiden Hände in
die Luft. Es wäre« feste Aröeitspranken. „Ich
selbst halt, Maderl, und die Buben müssen mir
zutragen, versteht sich. Die Fenster will mir
der Kramer billig versorgen. Er ist heilfroh,
daß dann die Oberstubefrei wird — sein Weib
geht mit dem achten Kind, da mangelt ihnen
der Platz."

Die Emmerenz nickte beistimmend. Daß sich
im Dorf einer sein Haus mit eigenen Händen
baute, war just nichts Besonderes, — nur das
Zeit halt ! Wo kriegt so ein staatlich Angestell¬
ter die Zeit hei zum Bauen?

Doch der Briefträger beruhigte sie. Jetzt,
wo die Sonne wieder früh aufging, könne er
täglich gut vor und nach der Tour am Häusel
weiter schaffen. Er zog ein Papier aus oer
Tasche. „Der Bauplan , Emmerenz", sagte er
stolz, — ganz allein von mir aussinniert. — Da
schau her! Hier, das ist die Wohnstubemit der
Küchel, daneben die Schlafkammer. Die Hüh
»ersteigen dahier führt hinauf zum Boden Dort
werden die Buben Hausen, — sixt es?"

„Ja ", stockerte die Emmerenz und errötete
bis unters glatt gescheitelte Stirnhaar , —
„wanns aber nit bei den Buben bleibt? Wann
mal a Mäderl kommt." -

„Wird an Verschlaggemacht am Boden",
fiel ihr der künftige Hausbesitzerbegeistert ms
Wort, „ist alles vorgesehen und vorbedacht. —
Und schau: schön unterkellert ist's Häuserl,' —
und hier ein Anbau mit Stall und Schuppen
und — na, du weißt schon. Und an Garten
vorm Haus mit an feschen Banke drinnen. —
Was sagst jetzt?"

Das Mädchenfaßte nach seiner rechten Hand
und drückte sie kräftig.

„So ist bald Hochzeit", sagte sie fest. „Ts
wird Zeit, daß deine Buden in ein ordentliches
Hausregiment kommen. Sie erbarmen mich
schon seit langem, die armen Hascherln."

Der Briefträger stieß einen Juchzer aus.
„Wirt", rief er so laut , daß die anderen Gäste
erstaunt aufhorchten, „hast nit an Roten im
Keller? Heut mag was drauf gehn! Wir feiern
Verfpruch heut abend— ich und die Emmerenz!"«

Das Haus stand fix und fertig da. Ein we¬
nig windschief freilich, und die kleinen Fenster
nicht ganz so symmetrischeingesetzt, wie man
es sonst gewohnt war, — im Dorf aber löste
der Neubau durchwegLob und Staunen aus.
Um die Türe hatten die Briefträgerbuben eine
schöne grüne Girlande gelegt mit leuchten
roten Papierrosen darin, die der Kramer spen¬
diert hatte.

In der Schänke aber war es an diesem Tage
ganz so, wie man es bei einer Hochzeit haben
will: so warm, daß einem der Schweiß von der
Stirne lief, und die Stube voll von guten,
nahrhaften Küchengerüchen. Oben an der Fest¬
tafel saßen die Hochzeiter. — Er in Uniform,
sie im modisch gearheiteten Staatskleid, mit
Schleier und Myrthenkranz. Es ging hoch her,
Wirt und Wirtin ließen sich nicht lumpen am
Ehrentag des ältesten Kindes. Das halbe Dorf
war geladen, und die Gäste hieben tüchtig ein

in den fetten Schweinebraten, der hübsch hart,
lich war, — spürte man doch, daß man wirklich
einmal Fleisch zwischen den Zähnen hatte! Und
nach den grauen Knödeln mit dem weißen Kern
rohen Mehles in der Mitte herrschte rege Nach¬
frage, — vor allem die vier Buben konnten
gar nicht genug davon bekommen.

Das Grammophon spielte, man tanzte einen
flotten Galopp, und es war hübsch anzusehen,
wie Hochzeiterund Hochzeiterinmit drei, wer
langen Sprüngen durch die Stube fegten, hin-
ter ihnen mit genau den gleichen Bewegungen
als lebendiger Schweif die vier Buben, auf die
das Tanzgenie des Vaters sichtbarlich über¬
gegangen war.

Und dann tat sich das Jungvolk zusammen
und sang das Böhmerwaldlied, und unter sei-
neu Klängen trat das junge Paar den Weg
nach Hause an. Da lag das Anwesen im
Mondscheinvor ihnen, solide und festgefügt,
eigenwillig nach der Seite geneigt, total an¬
ders und weit aparter als sonst Häufer zu sein
pflegen. Fast andächtig ruhten der Emmerenz
Blicke auf dem eigenen Heim und voller Hoch¬
achtung auf den Mann und den vier Buben,
deren fleißige Hände Ziegel zu Ziegel, Stern
zu Stein gefügt hatten. Stolz schwellte ihre
Brust. Nun war sie nicht mehr das schönste
Mädchen— nein, die allererste Frau im Dorfe.
Denn sie hatte, als einzige im Orte, einen staat¬
lich Angestellten zum Mann, und Ler wohme
im eigenen, selbstgebautenHaus!

Märzsturm.
Von

Wilhelm Wille.
Heimlich hob der Märzwind seine. Schwingen,
Ehe noch der junge Morgen graute:
Frühe, als im Grund der Nebel braute,
Tief die regenschwerenWolken hingen.
Aus dem Winde wurde Sturmeswüten —.
Brausend hoben sich die Meereswogen:
Hohe Wasserberge kamen hergezogen.
Die den weißen Gischt zum Himmel sprühten.

lieber Deiche. Weiden, braune Schollen,
Wo noch Reste weißen Schnees erglänzten.
Und die Hecken sich mit Kätzchen kränzten.
Sang und klang des Sturmes wildes Grollen.

Aechzend die durchpeitschtenWälder rauschten,
Drin des Sturmes Wut sich festgebissen:
Bäume wurden aus dem Grund gerissen:
Bang die Tiere der Vernichtung lauschten.

Regen, Sturm und schwarze Wolkenfetzen
Ließen alles Leben tot erstarren:
Dennoch Boten, die des Frühlings harren.
Um den Winter aus dem Land zu Hetzen.

Was nicht fest und stark im Boden steht.
Alles Schwache. Morsche muß verderben,
Was da krank und faul — muß vorher sterben.
Eh' der Frühling durch die Lande geht.

Sprüche.
Je höher und edler die Hoffnungen eines

Herzens sind, um so mehr wird es dem Ideal
zustreben. ,

Kein Irrtum , hinter dem nicht eine Wahr¬
heit steht,

Kein Schatten, der nicht aus von einem
Lichte geht.

Und wie der Schatten selbst dich wird M
Lichte leiten.

So auf des Irrtums Spur magst du M
Wahrheit schreiten.

Worte sind für Gedanken, was Gold für
Diamanten. Es bedarf seiner um sie einzu¬
fassen, aber es gehört nur wenig dazu.

Voltaire.

Goethes „liebe Kleine ".
Unter den Frauen , denen Goethe auf seiner

langen Lebenswanderung begegnete, die sein
Leben bereicherten und von ihm unvergeßliches
Glück empfingen, nimmt eine Frau eine ganz
besondere Stellung ein. In ihr weckte die. Liebe
zu dem Dichter die Gabe, selbst zu dichten. Und
so schön waren diese Dichtungen, deren Urquell
die Liebe war, daß Goethe sie mit den seinen
zusammen veröffentlichte. Lange hat die Welt
nicht gewußt, daß die Dichtungen der Suleika
in Goethes „Westöstlichem Divan" nicht von
Goethe selbst stammen.

Im Jahre 1814 zog es Goethe schon als
hohen Sechziger nach der alten Heimat. Ec
hatte sich in die Wunderwelt von Schiras, in
die Eedankengänge des persischen Dichters Ha¬
tem versenkt und bildete dessen Scherz und Ernst
in Versen nach. Noch erfüllt davon kam er nach
Wiesbaden, und dort suchte ihn ein alter Be¬
kannter, der Eeheimrat von Willemer aus
Frankfurt a. M., auf. Er hatte, nachdem er
sein Bankgeschäftaufgegebenhatte, einige Lust¬
spiele verfaßt und das Frankfurter Theater
mitgeleitet. Vor vielen Jahren hatte er ein
Mädchen entdeckt, das mit seiner Mutter aus
Linz gekommen war und als kleine Tänzerin
und Soubrette sang und sprang. Diese kleine
Marianne Jung entzückte den Geheimrat so
sehr, daß er sie in sein Haus aufnahm und
gemeinsam mit seiner Tochter Rosine erzog.
Sie erheiterte das Haus, verstand viele kleine
Künste, wurde von Jahr zu Jahr reizender und
fesselte ihren Pflegevater stark.

Als Rosine von Willemer heiratete, warb
ihr Wohltäter um Marianne , und die beiden
führten ein heiteres Leben. Marianne war
dreißig Jahre alt, als sie Willemer bei seinem
Besuch zu Goethe begleitete. Neun Tage nach
dieser Begegnung heiratete Willemer Mari¬
anne. Er wollte sie sich wohl sichern, denn er
spürte, daß ihm in Goethe ein gefährlicher
Nebenbuhler gekommenwar.

Einige Tage nach der Hochzeit folgte Goethe
Willemers Einladung in die Gerber mühle, den
Sommersitzder Familie . Freundlich wurde er
empfangen von der „lieben Kleinen" die ihm
ein Gedicht überreichte, in dem es heißt: „Sieht
man dich, muß man sich lieben." An diesem
Abend, dem 12. Oktober 1814, wurde die deut¬
sche Suleika geboren, bekam Goethes Dichtung
„Der westüstliche Divan" Form und Inhalt.

Es vergeht kein Jahr , bis es Goethe wieder
nach der Gerbermühle zieht. Er ist in der glück¬
lichsten Stimmung. Mehr und mehr singt
Marianne sich«n sein Herz. So verbringt er
den Beginn seines 66. Lebensjahres besonders
froh und angeregt. Morgens begrüßt ihn
Musik, die Frankfurter Freunde ihm im be¬
kränzten Nachen vor seinem Fenster darbringen.
Dann er. 'artet ihn ein Geburtstagstisch mit
„allerlei artigen und lustigen Geschenken".
Abends ist eine Gesellschaft ihm zu Ehren. Am
Tage darauf reicht Suleika ihrem Hatem das
schöne und doch auch gefährlicheGedicht: „Hoch¬
beglückt in deiner Liebe". Eine neue Lebens-
glut wird in Goethe durch diese Liebe geweckt.

Er erkennt, was er für diese anmutsvolle Frau
bedeutet:

„Von Euch Dichterinnen allen
Ist mir eben keine gleich.
Denn sie singt, mir zu gefallen,
Und Ihr singt und liebt nur Euch!"

Die schönste Vereinigung wird ihm beschert
in der Mitarbeit dieser Seele, dieser Liebe
Aber Goethe sieht die Gefahr dieses Seelen¬
bundes, und wieder rettet er sich, um seiner und
der Geliebten Ruhe willen, durch die Flucht.
Willemer und Marianne begleiten Goethe bis
nach Heidelberg. Dort oben im Schlotzhofe, Mit
dem Blick auf Vas liebliche Neckartal, bei sin¬
kender Sonne, kommt der letzte Abschied. Noch
einmal küßt der Dichter seine Dichterin. Dann
wendet er sich von ihr fort. Es war ein Aus¬
einandergehen für das Leben. (Heute erin¬
nert eine Gedenktafelan der historischen Stätte
an diese Begegnung.)

Wie immer nach schweren Erschütterungen
wird Goethe von heftigen Blutstürzen befallen.
Aber er ringt sich durch, wie auch Marianne
sich wieder findet. Beide haben unverlierbaren
Reichtum der Seele aus dieser Begegnung ge¬
wonnen. Briefe und Geschenke fliegen noch
lange hin und her. Das sinnigste ist wohl ein
Paar türkische Pantoffeln, auf denen der Name
„Suleika" steht. In einem besonders reizvollen
Gedichte dankt Goethe der Spenderin:

„Dem Heiligen Pater pflegt man, wie wir
wissen.

Des Fußes Hülle, fromm gebeugt, zu küssen.
Doch wem bgegnet's hier im langen Leben,
Dem eignen FußwerkKuß um Kuß zu geben?
Er denkt gewiß an jene liebe Hand,

Die Stich um Stich an diesen Schmuck ge¬
wandt."

Suleikes Gedichte nimmt Hatem in seinen
„Divan" aus. So schön sind sie, daß eins jahre¬
lang als eine der kostbarsten Perlen der Goelhe-
schen Lyrik gegolten hat. Und doch Hai viel¬
leicht nur eine Frau ihren heißen Gefühlenst
zarten Ausdruck geben können, wie diese Su¬leika:

„Ach, um deine feuchten Schwingen,
West, wie sehr ich dich beneide,"

und sie wünscht:
„Doch' vermeid' ihn zu betrüben, „
Und verschweig' ihm meine Schmerzen'

So hat Goethe wohl auch nie erfahren, Me
heiß die Sehnsucht nach ihm in Marinne lebt,
wie ihr Herz bei aller Heiterkeit nie wtever
ganz fröhlich geworden ist.

Der Geliebte kehrt nicht mehr wieder. Aber
eines Tages erhält Marianne das erste Exem¬
plar des „Divans" Hochbeglückt dankt sie bei"
geliebten Dichter, „daß man nichts tun kan",
als es für eine Gabe des Himmels annehme",
wenn das Leben solche Silberblicke hat."

Noch einmal, l3 Jahre später, wird in Goethe
die Erinnerung an Marianne in einer Mono¬
nacht lebendig, und er schickt ihr sein „Mono¬
gedicht" mit dem herrlichen Schluß: „Uebef--
felig ist die Nacht." Da denkt sie der Zelt, "
sie ihm sein schönstes Mondlicht „Füllest Wisla
Busch und Tal " vorsang. Sie hatte in dem
Gedichte die Erfüllung ihres Lebens gefunden
und wußte:

„Denn das Leben ist die Liede
Und des Lebens Leben Geist."

z



Der Golem von Prag.
UnzähligeSagen umschw irren die alte Stadt

Prag, die sich heute in überaus raschem Tempo
zur modernen Großstadt umwandelt. Neben
den- von Menschenmengen dicht angefüllten
Hauptstraßenbleibt Alt-Prag mit seinen ruhi¬
gen Gäßchen und idyllischen Plätzen weiter be¬
stehen. Die Kleinseite mit ihren zahlreichen
Barockpalästen und Kirchen, der Hradschin mit
der Burg, Teile des Vyschehradund der Alt¬
stadt haben noch das alte Gepräge von früher
Der Verein für Alt-Prag sorgt dafür, daß dre
modernen Architekten ihre Pläne, Prag nach
dem Lineal umzugestalten, nicht so rasch aus-
fübren können. Vor dreißig Zähren fiel in¬
folge der Sucht, Prag zu modernisieren, der
älteste Teil von Prag , die Zndenstaot, der Spitz¬
hacke zum Opfer. Wohl konnten die krummen
und winkeligen, engen und ungesunden Kätz¬
chen des Prager Ghetto nicht stehen bleiben,
aber an ihrer Stelle baute man moderne Miets¬
häuser mit allerlei stillosen Türmchen. Jn-
mitien solcher geraden Straßen stehen noch, von
der staatlichen Denkmalpflege geschützt, drei
lleberreste der ehemaligen Judenstadt: die aus
dem 13. Jahrhundert stammende, im gotischen
Stil erbaute Altneusynagoge, das jüdische Rat¬
haus mit einem hebräischen Zifferblatt und der
berühmte alte Prager Iudenfriedhof. Um diese
Orte herum entstanden die meisten Prager Sa¬
gen. Die schönste von ihnen ist die vom Golem,
dem künstlicherschaffenenDiener des Hohen
Rabbi Löw. Viele, auch deutsche Dichter —
Gustav Meyrink u. a. m. — haben den immer
dankbaren Golemstoffin Roman- und Dramen¬
form verwertet.

Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhun¬
derts residierte in Prag auf dem Hradschinder
Kaiser Rudolf II . Er war ein melancholisch
veranlagter Mann, der sich lieber um Kunst,
Alchymie, Astrologie, Magie und sonstige Ee-
heimwissenschaften als um Staatsgeschäfte küm¬
merte. Zahlreiche Abenteuer aus aller Herren
Länder waren damals in Prag versammelt und
es ging ihnen am Hofe des leichtgläubigen
Fürsten nicht gerade schlecht. In der Prager
Judenstadt, deren Bewohner unter Rudolf II.
ihren Geschäften ruhig nachgehen konnten, lebte
zu dieser Zeit der aus Worms stammende ge¬
lehrte Rabbi Löw Bezalel. Er stand im Rute
eines bedeutenden Kabbalisten und mächtigen
Zauberers. Auch Kaiser Rudolf erfuhr von
seinem Ruhme. Man erzählt, daß der streng
katholische Monarch dem orthodoxenJudenrabbi
einen Besuch in seiner Wohnung im Ghetto ab¬
gestattet habe, wobei ihn der berühmte Astro¬
nom Tycho Brahe begleitet haben soll. Rabbi
Löw soll ihm damals die prunkvollen Burg¬
gemächer vom Hradschin berab in sein beschei¬
denes Studierzimmer gezaubert haben. Darauf¬
hin wurde der Rabbi zur Audienz befohlen.
Der Kaiser verlangte von ihm, er solle alle Ur¬
väter und die Söhne Jakobs aus dem Grabe
zitieren. Rabbi Löw soll es ihm unter der Be¬
dingung versprochen haben, daß er nicht lachen
werde. Bei der Totenbeschwörung in einem
abseits gelegenen Teile der Burg ergötzte sich
der Kaiser an den langen Bärten von Abra¬
ham, Isaak und Jakob. Als aber der leicht¬
füßige Nathtali , der Sohn Jakobs, über Korn¬
ähren daherhuschte, da konnte der Kaiser nicht
langer an sich halten und brach in ein Geläch¬
ter aus. Sogleich war aller Spuk verschwunden,
und die Decke drohte einzustürzen.

Rabbi Löw war ein geschickter Mechaniker
und verstand es, Spielzeugfiguren herzustellen,
die allerlei Kunststückchen aufführten. Daraus
entstand wohl die Sage, der Hohe Rabbi Löw
hätte sich einen Diener aus Lehm geknetet, den
er Golem nannte. Die Prager Sage weiß zu
berichten: Der Rabbi begab sich um Mitter¬
nacht mit zwei Männern nach dem Moloauufcr.
Dort nahmen sie einen großen Klumpen Lehm
aus dem Flußwasser und formten daraus be¬
tend und singend bei Fackelschein eine männ¬
liche Figur mit allen Gliedern. Der eine die¬
ser Männer sollte das Sinnbild des Elementes
Feuer sein. Diesem befahl der Rabbi, sieben
Rundgänge von rechts um die Figur zu machen
und dabei eine Beschwörungsformelzu spre¬
chen. Er tat es, und der Lehmkörper— das
Element Erde — wurde warm. Dann mußte
der andere, der Repräsentant des Elements
Wasser, sieben Rundgänge um die Figur von
links her machen, und die Figur füllte sich mit
Blut. Hierauf machte der Rabbi als Element
Lust selbst einen Rundgang, blies der Figur
in die Nase und legte ihr einen Pergament¬
streifen, auf dem der höchste Name Gottes —
Schein Hamforasch— stand, in den Mund. Sich
uach allen Himmelsrichtungenverbeugend, sagte
°r einen Spruch aus der biblischen Schöpfungs¬
geschichte und befahl der Figur, auf ûftehen.
Der Lehmkörperwurde lebendig und stand auf.
Nun erst bemerkten alle drei, daß er splitter¬
nackt war und sie mit ihm nicht so in das Ghetto
Sehen könnten. Schnell holte man Hose und
Rock von Synagogendiener und kleideten den
neugeborenenRiesenkerlan.

Golem, der zunz. Privatdiener des Hohen
Rabbi Löw wurde? verrichtete folgsam alles,
was man ihm befohlen hatte, denn er war
stumm. Niemals ließ er sich in ein Lrebes-
Ketändel mit einer Köchin ein: man hatte ihm
absichtlich keinen Geschlechtssinn gegeben, damit
kr Len Ehettofrauen nicht gefährlich werde.
Trotzdem der Rabbi es streng verboten hatte,
den Golem in der Hauswirtschaft zu verwen¬
den, wollte es seiner Frau nicht einleuchten,
warum er müßig herumgehen sollte. Sie be¬
fahl ihm, Wasser zu holen. Wie Goethes Zau¬
berlehrling holte und goß er immer wieder
Wasser in die Küche bis ihm der Rabbi selbst
befehlen mutzte, aufzuhören. Der Golem ar¬
beitete sechs Tage in der Woche ohne Rast und
Müdigkeit. Am Sonnabend wäre er ohne jeg-
üche Arbeit wütend geworden Deshalb befahl
Km der Rabbi immer am Freitag abend, den
Mund zu öffnen, und nahm den Schein Ham-
mrasch heraus, worauf der Golem wie toi zur
Erde sank. Erst bei Sabbatausgang legte der
Rabbi dem Golem die Zauberformel wieder in

den Mund, um ihn wieder zum Leben zu er¬
wecken. An einem Freitag vergaß der Rabbi,
das zu tun, und der Golem wurde toll. Bäume
riß er aus der Erde, Häuser stieß er ern und
warf mit Felsstücken wie mit Eummibällen
umher. Als der Rabbi das hörte, erschrak er.
Doch er wußte sofort Rat . Er befahl dem
Kantor in der Altneusynagoge, das Lied vom
Einzüge der Sabbatbraut nicht zu Ende zu
singen, so daß der Sabbat noch nicht offiziell
verkündetwar. Flugs eilte er dem Golem ent¬
gegen, herrschte ihn an und nahm ihm den Per¬
gamentstreifen aus dem Munde. Erst dann
durfte das Lied weitergesungen werden.

Aber Undank ist aller Welt Lohn. Als der
Rabbi seinen braven, stummen Diener nicht
mehr brauchte und ihn auch dessen ungeschlachte
Gestalt verdroß, vernichtete er ihn. Mit den
beiden Männern, die bei Golems Erschaffung
Elemente vorgestellt hatten, führte er den ar¬
men Golem, auf einer Leiter kriechend, auf den
Dachboden der Altneusynagoge. Dort nahm er
ihm das Pergament aus dem Munde, und als
er zu Boden fiel, machten alle drei den ganzen
Hokuspokus, den sie bei seiner Schöpfunggetan
hatten, in umgekehrter Reihenfolge. Der Go¬
lem wurde wieder zum Stück Lehm. So soll
er auf dem Dachboden unter alten Gebetbüchern
jahrhundertelang aufbewahrt worden sein
Lange getraute sich niemand hinaufzukriechen,
um sich davon zu überzeugen. Erst vor einigen
Jahren bestiegenwaghalsigeMänner den Dach¬
boden, fanden aber dort nur altes Gerümpel.

Der größte tschechische historischeRoman¬
schriftstellerAlois Iirasek erzählt eine schöne
Soge von Rabbi Löws Tode: Die Sonne än¬
derte ihren Lauf und die Pest wütete in Prag.
Am ärgsten ging es in der Judenstadt zu. Hun¬
derte von Leichen brachte man auf den Juden¬
friedhof. Der Rabbi begab sich seiner Pflicht
entsprechenddorthin. An der Friedhofstüre
lauerte aber der Tod auf ihn. Rabbi Löw er¬
blickte den Knochenmann, ging auf ihn zu uno
entriß ihm ein Stück Papier , auf dem lein
Name und der seiner Freunde geschrieben stand.
Fluchend eilte der Tod davon. Ein anderes
Mal näherte sich der Tod dem Rabbi im scheu
gewordenen Rosse, dann wieder im herabstür¬
zenden Moldauufer, doch der Rabbi erkannte
ihn stets und konnte sich rechtzeitig retten. Der

Tod jagte ihm in pogromlustigenPragern nach.
Des Rabbis Macht aber war stärker. Die
Steine, die man ihm nachwarf, verwandelten
sich in Blumen. Immer wieder wußte der
Rabbi den Tod zu bannen. Endlich aber er¬
eilte er ihn doch. Der achtzigste Geburtstag
des Rabbi war gekommen. Man brachte ihm
Geschenke. Seine Frau reichte ihm eine ichöne
Rose. Er vergaß seinen Feind und gedachte
nur der schönen Jugendtage, die er mit seiner
Frau als Braut in Liebe verlebt hatte. Er
roch an der Rose und sank zur Erde. Der Tod
hatte sich in der Rose versteckt.

Die beiden Alten.
Sie saßen am Fenster des Altersheims. Das

graue Haupt des Mannes war halb auf dre
Brust gesunken und in den runzeligen Händen
hielt er ein Buch, ohne darin zu lesen. Die
alte Frau neben ihm starrte durchs Fenster nach
den Bäumen draußen, die neue Knospentrieben
— im Gegensätze zu ihrem altgewordenen Le¬
ben, das langsam verdorrte . . .

Im harten Rohrstuhl saß sie, eingesunken,
einen schmerzlichen Zug um den eingefallenen
Mund und die Hände fromm gefaltet. Die
dünnen Lippen murmelten Worte, die niemand
verstand. Die Außenwelt war für sie gestor¬
ben; sie erlebte alles noch einmal, was sie einst
erfüllt hatte. Sie verspürte kein Bedürfnis zu
sprechen. . .

Einen Augenblick schien der alte Mann sei¬
ner Lebensgefährtin etwas sagen zu wollen;
dann zog er sich jäh wieder in sich selbst zurück.
Auch er fühlte, daß die Zeiten geselliger Unter¬
haltung vorbei waren. Seitdem sie die Erfah¬
rung hatten machen müssen, daß sie ihren eige¬
nen Kindern zuviel geworden und im Al¬
tersheim gelandet waren, hatten sie das Schwei¬
gen gelernt.

Die große Wanduhr tickte grausam die
Stunden , die sie noch zu leben hatten . . .

Etwas in der Ruhe der schweigenden Alten
beängstigte. Etwas in jenen gefalteten Hän¬
den, an denen eine Träne abwärts glitt wie
eine Anklage. Etwas in jenem starrenden
Blicke der alten Augen erschütterte . . .

Auf dem Tische lag ein Silberstück, der

Gnadenpfennig des Heims, das Taschengeld.
Die von unermüdlicherArbeit zerfurchte Hand
des alten Mannes langte zitternd danach. Die
Frau sah es und schwieg.

Zwischen den beiden Menschen, die zusam¬
men Freud und Leid geteilt hatten, hing ein
Schweigen, das beredter als Worte war. Die
Frau fühlte, was in der Brust des Mannes
umgrng, als er langsam das Geldstück zu sich
her schob. Vor ihren Augen erstand wieder
das frühere heitere Leben in weiten Feldern,
wo Sonnenstrahlen glühten auf goldenem
Korn. Die Tage, als er gewandt und zähe und
mit Liebe serne Tagesarbeit erfüllte. Sie sah
sich selbst, eine frische Landfrau, unermüdlichsie Garben binden. Und die Kinder, eben dre,
für die sie jetzt nicht mehr zählten, spielten da¬
mals ausgelassen um sie herum. Wie in jenen
Tagen das Leben vor den Beiden lag, so war
es jetzt dahin. Kein Sehnen mehr, kein Ziel;
nur noch ein stilles Warten . . .

Draußen blühte der Frühling, der denen
gehörte, die noch Sehnsucht kannten. An den
Alten glitt er vorüber wie ein unwirklicher
Traum — wie etwas, das sie nichts mehr an¬
ging. Und wenn die Kinder zu Besuch kamen,
blieb der Vater unbewegt. Nur das Mütterchen
lebte noch ein wenig auf. ganz wenig nur. weil
es doch ihre Kinder waren.

Es dunkelte in dem Gemach. Gleich würden
die Vorhänge geschlossen und würde das Licht
eingeschaltetwerden, eine jeden Tag sich wieder¬
holende Störung ; denn wenn sie auch oen Lenz
draußen nicht sahen, so spürten sie doch unbe¬
wußt die warme Liebkosung, die von ihm aus¬
ging. Und wenn erst das Licht brannte, waren
sie mehr als je von allem abgeschlossen, das ,,e
mit dem früheren Leben noch verband . . .

Der Mann schlummerte sanft, bis ein Platz-
licher Gedanke ihn den müden Kopi Heven netz.
Etwas von der Liebe, die sein Herz einmal sur
die Frau erfüllt hatte, die neben chm schritt als
sein treuer Kamerad, etwas von dieser Liebe
lebte in seinem alten Herzen auf. und mit einer
kosenden Gebärde legte er seine Hand auf die
Hand seiner Gefährtin. Seine Lippen mur¬
melten leise Worte, die zwar nicht mehr die Un-
bändigkeit der Jugend atmeten, aber doch un¬
endlicheZärtlichkeit enthielten.

Und wiederum hing jenes Etwas in der
Stille , das erschütterte. . Es war nicht mehr
die Spannung von vorhin, sondern das Ver¬
strömen zweier Leben, die ineinander aufgingen
und darauf warteten, bis das letzte Stückchen
der Kerze ausgebrannt sein würde . . . .
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Am rechten Ufer
der oberen Donau
steht auf schroffem
Fels die Feste Wil-
denstein. — Viele
Jahrhunderte sind
über ihre Zinnen
gebraust. Aber die
starke Burg hat
allen Stürmen
der wildbewegte¬
sten Zeiten ge¬
trotzt. — Hier
hauste früher das
ritterbürtige Ge¬
schlecht derer von

Zimmern . Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts
hatte Hans von Zimmern die Burg vom Kaiser Ruprecht
(von der Pfalz ) als erbliches Lehen erhalten . Dieser Rit¬
ter war ein Spaßvogel und ein wunderlicher Herr . Er
liebte es, die Leute zum Narren zu halten , bis es einmal
umgekehrt kam, und die Tauern von Wittershausen sich
über ihn lustig machten.

Ueber die Wittershausener ist vor allem zu sagen, daß
sie sich für sehr kluge Leute hielten . Und nicht mit Unrecht.
Einmal hörten sie, daß Hans von Zimmern an ihrem
Orte vorbeiziehen wollte. Das schien ihnen eine gute Ge¬
legenheit, ihn einmal tüchtig zum besten zu halten . Sie
gingen ihrer viele auf die Straße hinaus , auf welcher der
Ritter kommen mußte. Dort setzten sie sich im Kreise nie¬
der und legten ihre Beine so übereinander , daß man nicht
mehr unterscheiden konnte, welche Leiber und Beine zu-

Als die Bauern den Riesensack sahen, rissen sie die
Augen auf . Aber das half ihnen nichts In der Urkunde
stand nichts darüber , wie groß oder klein der Sack sein
sollte. Die Bauern entschlossen sich daher schließlich, gute
Miene zum bösen Spiel zu machen und den Sack des Rit¬
ters anzufüllen . Sie nahmen sich aber zum Trost vor, es
dem Ritter mit gleicher Münze heimzuzahlen, sobald sich
die nächste Möglichkeit bot.

Darüber sannen sie lange hin und her, bis ihnen endlich
ein guter Einfall kam.

Sie waren eben dabei, ein neues Amtshaus für ihren
Ortsvorstand zu bauen . Nun beschlossen sie, den Ritter um

seine Beihilfe zu diesem Neubau anzugehen . Sie schickten
eine Abordnung auf die Burg , mit der Bitte um die Er.
laubnis zum Fällen einiger großer Bäume , die sie als
Bauholz brauchten. Dieses Ansuchen wurde vom Ritter ge-
währt . —

Die Bauern zogen sogleich in den Vurgwald , an dessen
äußerstem Ende sie einige der größten Bäume fällten . Sie
hatten dazu eine Stelle gewählt , von der aus kein fahr-
barer Weg zu ihrem Dorfe führte . Jetzt sandten sie ihre
Abordnung nochmals zum Ritter , mit der Bitte um die
Erlaubnis zur Anlage eines Weges, auf dem sie die ge¬
schenktenBaumstämme in ihr Dorf fahren konnten Auch
diese Bitte gewährte der Ritter , ohne sich etwas Arges
zu denken.

Nun brachten die schlauen Bauern einige Leiterwagen
in zerlegtem Zustand an die Stelle , auf der sie die Bäume
geschlagen hatten . Hier setzten sie die Wagen wieder zu¬
sammen und beluden sie mit den Stämmen . Aber sie leg¬
ten die langen Baumstämme nicht wie üblich langseits,
sondern querüber auf den Wagen aus.

Dann spannten sie ihre Pferde vor und begannen sich
einen breiten Weg für die Wagen durch den Wald zu bah¬
nen, indem sie alle Bäume rechts und links niederhieben.
Das geschlageneHolz führten sie ebenfalls bis auf den letz¬
ten Äst nachhause, so daß sie den ganzen Winter auf
Kosten des Ritters Brennmaterial hatten.

Damit hatten sich die Wittershausener einen reichlichen
Ersatz für den Riesensack beschafft. Der Ritter verstand
den Zweck des Streiches , der ihm -gespielt worden war . Er
entband die Bauern von der Verpflichtung zur jährlichen
Kornlieferung , um ihnen keinen Anlaß zu ähnlichen Scha¬
bernacken zu geben.

So kam es, daß der Ritter einmal selbst der Gefoppte
war . statt andere an der Nase Herumzuführen. Es ging
ihm wie allen Leuten , die ihre Mitmenschen zum Ziel
ihrer billigen Witze machen wollen.

ammengehörten . Nun warreren die Wittershausener , bis
ie den Ritter antraben sahen. Da begannen sie zum
Schein laut miteinander zu zanken und zu hadern . Sie
schnitten jämmerliche Gesichter und riefen laut um Hilfe.
Natürlich wurde der Ritter aufmerksam. Er fragte die
Bauern , was denn eigentlich geschehensei.

„Ach, halten zu Gnaden , Herr Ritter, " erwiderte einer
der Bauern , „wir haben unsere Beins untereinander ver¬
wechselt und keiner kann mehr seine eigenen herausfinden ."

Der Ritter machte ein erstauntes Gesicht, als er diese
seltsame Kunde vernahm . Noch mehr staunte er aber , als
ihn die Bauern ernsthaft anflehten , doch jedem von ihnen
wieder zu seinen richtigen Beinen zu verhelfen . Sie ver¬
sprachen ihm einen Sack K rn als jährliche Geschenkgabe,
p""' n er sie aus ihrer Lage erlösen konnte.

-r R -" er batte bereits begrasen , daß ihn die Bau¬
ern foppen wollten . „Ich w / euch schon aus die eigenen
Beine helfen !" rief er aus . Damit packte er einen tüchti¬
gen Knüttel , mit denen er solange auf die Bauernbeine
losdrosch, bis jeder Bauer seine eigene Füße schleunigst an
sich zog, um aufspringen und davonrennen zu können.

So war die Frage kurz und zweckmäßig mit einer
„schlagenden" Beweisführung gelöst. Aber der Ritter
ärgerte sich doch, daß die Bauern sich erkühnt hatten , ihn
foppen zu wollen. Er hielt sie daher an ihr Versprechen
mit dem jährlichen Sack Korn . Auf sein Drängen mußten
die Bauern sogar eine Urkunde unterfertigen , mit der sie
ihr « Verpflichtung zu dieser Gabe bestätigten.

Als die nächste Ernte kam, erinnerte sich der Ritter an
die Bauern . Er ließ einen ganz besonders großen Sack an¬
fertigen, der ungefüllt gerade noch auf dem allergrößten
^-iterwagen Platz finden konnte. Diesen Sack gab er leer
seinem Vogt Auftrag , darin bei den Wittershau-
jenern das ; ' ,u.

Ms«üd e-ukrÄHs-rMK
Trotz aller Buntheit der Natur bemühten sich die Men¬

schen schon in den ältesten Zeiten die natürliche Farben¬
pracht zu erhöhen. Sie bestrichen und bemalten ihre eige¬
nen Körper , ihre Bekleidung und Geräte , ihre Gebrauchs¬
gegenstände und Behausungen . Anfangs waren da die
Farbmittel sehr beschränkt. Außer wenigen Pflanzen und
Mineralien standen in bescheidenem Maß Produkte aus
dem Tier - und Pflanzenreich zur Verfügung . Mit der
Webekunst wuchs jedoch die Erfahrung im Färben . Die
Gewebefärberei arbeitete mit Flechten, Ginster und Waid,
Färberöte . Ochsenzungenkraut und einigen anderen Faser¬
pflanzen , durch deren Verflechtung schöne Farbenesfekte
erzielt wurden . Von tierischen Produkten wurden das Ker¬
mes der Schildläuse und der Purpur einer gewissen
Schnecke verwendet . Mit der Entdeckung der neuen Welt
und mit der Auffindung des Seewegs nach Ostindien
wurde das Abendland mit neuen Farbmitteln wie Coche¬
nille , Indigo und verschiedenen Farbhölzern bekannt.

Sk/ AAserr »r«
Erst im vorigen Jahrhundert vollzog sich ein durch-

schlägiger Wandel und Aufschwung der Farbenindustrie,
als das Anilin entdeckt wurde , aus dem man mit Leichtig¬
keit starkfärbende Mittel ziehen konnte. Nun wurde der
Steinkohlenteer als Abfallprodukt der Leuchtgasgewin¬
nung zum Ausgangspunkt einer neuen Farbenfabrikation.
Man konnte auf die alten und dabei viel zu teuren tieri¬
schen und pflanzlichen Farbstoffe verzichten, indem man
aus dem Steinkohlenteer eine ungeheure Fülle natürlicher
und billiger Farben gewann , die selbst das natürliche
Krapp und Indigo weit übertrafen , dabei aber Farbtöne
ermöglichten, die von der Natur garnicht geboten wurden.
Die ersten künstlichen Steinkohlenteerfarben waren das
Mauvein und das Fuchsin. Das Mauvein hat heute nur
noch historisches Interesse . Jedoch das Fuchsin gewinnt
immer größere Bedeutung , je mehr die Farbenindustrie
ausgebildet wird . Es hat einen weitgehenden Einfluß auf
die wissenschaftlicheund auf die praktische Farbenchemie
ausgeübt . Im Volksmund wird es in seinen Farbenpositio¬
nen Anilin genannt.

Aber heute werden bereits Farbstoffe erzeugt, die mit
dem Anilin nur noch eine lose oder gar keine Fühlung
haben . Die Eigenschaften dieser neuen Farben wechseln
mit ibrer chemischen Zusammensetzung Vor allem verlan¬
gen wir , daß ein Farbstoff „echt" ist Dabei unterscheiden
wir nach der Art der Beanspruchung verschiedene „Echt¬
heiten " So ist ein Farbstoff waschecht, wenn er den übli¬
chen Waschmitteln widersteht Eine besondere Rolle spielt
die Lichtechtheit bei Stoffen , die nicht im Licht (in der
Sonne ) verblassen oder ausgezogen werden sollen. Dies ist

umso bedeutsamer,
weil es bekanntlich
im Dunkeln über¬
haupt keine Farbe
gibt, sondern diese
erst durch die Licht¬
strahlen hervorgeru¬
fen wird.

Licht und Farbe
sind unzertrennlich
miteinander ver¬
knüpft. Die Farbe ist
also nicht vom Kör¬
per abhängig , an
dem wir sie sehen. Sie gehört weder ins Gebiet der Physik
noch der Chemie, sondern sie ist ein im Auge wurzelnder
Vorgang , eine Sinnesempfindung , die durch Lichtstrahlen
hervorgerusen wird . Je nach der Wellenlänge des Licht¬
strahls ändert sich die erregte Empfindung und damit dis
Farbe , die wir sehen. Wir übertragen diese Empfindung
unserer Sehnerven auf die Lichtstrahlen, wie die Tatsache
der Farbenblindheit beweist, die eine vom Normalen ab¬
weichende Empfindung für Rot und Grün ist. „Farbe " ist
daher nur eine verkürzte Ausdrucksweise für „farbig
sehen. Und der Farbstoff ist sonach ein Körper , der far¬
biges Licht in unser Äuge schickt. Er kann dies tun , oyue
selbst eine Lichtquelle zu sein, wie es das bengalische Licht
beweist. Unbedingte Voraussetzung ist bloß, daß der Farb¬
stoff von einer Lichtquelle (Sonne , Lampe usw.) bestrahlt
wird . Das Sonnen - oder Tageslicht empfinden wir als
weiß. Zerlegt man ein Bündel weißer Lichtstrahlen mit
einem Prismenglas (Spektralanalyse ), so erhalten wir

die sogenannten Regenbogenfarben in der Reihenfolge
violett , blau , grün . gelb, orange und rot . mit allen er¬
denkbaren Uebergängen . Schwarz ist der Mangel jedes
Lichts Eigentlich sind daher nur die Spektralfarben und
ihre Mengungen wirklich Farben , weiß und schwarz da¬
gegen nicht Wenn wir die beiden trotzdem Farben nennen,
so geschiehtdies nur zum unterscheidenden Sprachgebrauch-

In diesem Sinne ist dann ein Farbstoff jede chemiW
Substanz , die ein Mittel abgibt , um auf unsere Sehne^
ven als Schwarz, Weiß oder als eine der bunten Spektral¬
farben zu wirken. In der Praxis ist eine bunte
umso trüber , je mehr schwarz beigemischt ist.



MtlNINkk 67 4.Verlage rum..Volksblatt". Sonnabend . 18. März 1832

Seenot bei Aapag -Lioyd.
Zn Berlin wird eifrig um die Sanierung

des größten deütschen Reedereiunternehmens,
der Hapag-Lloyd-Union, die ungefähr vier
Fünftel der deutschenSeeschiffahrt beherrscht,
verhandelt. Als es im Februar 1932 zu der
großen Banksanierung kam und die Banken ihre
Verluste abschrieben, wurde von Bankseite ein¬
deutig betont, daß die Angelegenheitder an die
deutsche Seeschiffahrt gegebenenKredite, insge¬
samt etwa 90 Millionen Reichsmark, damit un-
bereinigt geblieben sei. Das Reich sprang noch
einmal ein, indem ein größerer, von der Reichs¬
kreditgesellschaftgegebener Kredit bis zum
1. April verlängert wurde, gegen das Ver¬
sprechen, daß die Hapag-Lloyd bis dahin einen
Sanierungsplan vorlegt.

Man kennt diesen inzwischen unterbreiteten
Plan nicht in seinen Einzelheiten. Aber nach
dem, was in die Öffentlichkeit gedrungen ist,
kann man nur sagen, daß das Reich und die ihm
nahestehendenFinanzinstitute sehr tief in die
Tasche greifen müssen, um die Hapag-Lloyd wie¬
der flott zu machen. Von einer Beteiligung,
von einer Kontrolle des Reichs, wie nun das
von ihm zur Verfügung gestellte Geld der
Steuerzahler in Hamburg und Bremen verwen¬
det wird, hört man nichts. Es ist allerdings
Grundsatz in der kapitalistischenWirtschaft, daß
dem Geldgeber auch die nötige Kontrolle über
die Verwendung seines Geldes zugestanden
wird. Mit dem Reich glaubt man aber weni¬
ger nach den Grundsätzender kapitalistischenGe¬
sellschaft verkehren zu können. Hier entscheidet
man sich mehr für die Grundsätze, die neulich
aus der Tagung der westfälischen Bergbaubarone
proklamiert worden find. Danach ist der
„Marxismus" schuld an den Verlusten in der
Privatindustrie und das Reich hat nur die
Pflicht, die vom „Marxismus " angerichteten
Schäden zu reparieren . Das sind Thesen, über
die selbst die Wasserhühner lachen. Aber man
hält die Öffentlichkeit von nationalsozialistischen
Phrasen für genügend eingelullt, daß man ihr
auch oiesen Dreh zumutet.

Wie es heißt, wird man sich noch Ende die¬
ser Woche, spätestensaber Anfang nächster Woche
über die Sanierung der Hapag-Lloyd-Union
schlüssig werden. Die Zeit drängt. Vor allem
ist ein holländischerKredit in Höhe von fast 20
Millionen Reichsmark bis zum 1. April zurück¬
zuzahlen, wenn nicht ein wichtiger und ren¬
tabler Zweig der Hapag-Lloyd-Union, die Süd¬
amerika- Schiffahrt, unter bedenkliche aus¬
ländische Kontrolle kommen soll.

Insgesamt wird der Kapitalneubedarf bei
der Hapag-Lloyd mit 92 Millionen Reichsmark
angegeben. Nach dem vorliegenden Plan denkt
man sich die Aufbringung so, daß das oben er¬
wähnte Darlehen der Reichskreditgesellschaft in
Höhe von 26 Millionen Reichsmark verlängert
wikh.Weitere 26 Millionen soll ein Konsortium,
dem verschiedene, meist halbstaatliche Finanz¬
institute üngehören, zur Verfügung stellen. Das
wären rund 52 Millionen Reichsmark. Dafür
hätte das Reich die Bürgschaft zu übernehmen,
was man auf dem Wege der Notverordnung
durchzuführen gedenkt. Dazu hat das Reich 20
Millionen Reichsmark direkte Beihilfen zu zah¬
len, und zwar auf Grund der berühmten Ab¬
wrackprämien. Als das Reichsverkehrsmini¬
sterium den Gedanken der Abwrackprämienauf-
griff, hat es beteuert, daß es sich damit nicht in
eine uferlose Subventionspolitik reindrängen
lasten wolle. Wir haben damals gewarnt und
können heute feststellen, daß das bereits ge¬
schehen ist. Die Äbwrackprämieist in der Form,
wie sie im Subventionsplan für Hapag-Lloyd
auftaucht, nichts anderes als eine glatte Sub¬
vention. Weiter hat die Reichspost10 Millio¬
nen Reichsmark beizusteuern und weitere 10
Millionen Reichsmark erwartet man von der

flus dem Laudesschöffengerichtssrm!.
Der verhängnisvolle Gfchiiftsführerposten bei der Genossenschaft.

Vor den Schranken des Landesschöffengerichts
stand gestern der 37jährige ehemalige Geschäfts¬
führer M. der Landwirtschaftlichen Bezugs-
genossenschaft Diekmannshausen. Er war ange¬
klagt der schwerenUrkundenfälschungund des
Betruges und wurde wegen dieser Delikte zu
der relativ niedrigen Strafe von 3 Monaten
2 Wochen Gefängnis  verurteilt . Außer¬
dem wurde ihm für die Gesamtstrafe Bewäh¬
rungsfrist gegeben, wenn in dem Zeitraum
dieser Frist bis zum 1. April 1935 von ihm
eine Geldbuße von 200 RM. bezahlt wird. Der
Angeklagtenahm die Strafe an, so daß sie mit
Einverständnis des Oberstaatsanwalts sofort
Rechtskraft erlangte. M. war im Juni 1930
Geschäftsführerder Genossenschaft Diekmanns¬
hausen geworden, die durch die ungetreue Ge¬
schäftsführung des früheren Geschäftsführers
Rückständeund Verluste von insgesamt etwa
68 000 RM. hatte, um deren Regulierung sein
Nachfolger M. nun bemüht fein müßte. Im
übrigen hatte er die Geschäftsführung ein¬
schließlich dieser Arbeiten und einschließlich der
Stellung der Lagerräume und ihrer Beheizung
für drei Prozent Umsatzprovision vom Rein-
nettoeinkauf zu leisten, eine äußerst gering¬
fügige Summe im Vergleich zur Arbeit, die
der neue Geschäftsführer bei Antritt feiner
Stellung zu übernehmen hatte. Im Laufe der
Verhandlung betonte der Gerichtsvorsitzende
dann auch, daß er bei den verschiedenen An¬
klagen gegen Geschäftsführer von Genossen¬
schaftenden Eindruck gewonnen habe,

daß mitschuldig gleichsam an den vorkom¬
menden Delikten eine manchmal ungenü¬
gende Vergütung für eine doch besonders

verantwortungsvolle Tätigkeit sei.
Für M. wurde seine Tätigkeit mehrfachver¬
hängnisvoll. Er hatte sich im Laufe der Jahre
zum Inhaber eines Gemischtwarengeschäfts
heraufgearbeitet, hatte bei dem Hausbau schon
durch Roggenanweisungen Verluste gehabt,
mußte später hohe Zinsen für seine laufenden
Bankkredite (20 000 RM.!) leisten, so daß der
starke Umsatzrückgangseit 1929 ihn in eine
schwierigeLage brachte, zumal dann noch Ver¬
luste an Kunden hinzukamen. Dabei ist M.
stets ein äußerst fleißiger und solider Mensch
gewesen. Dieser Zug hat ihn in seiner Lage
dann auch noch die Geschäftsführungder Ge¬
nossenschaft übernehmen lassen, weil er mit
aller Energie aus der schlechten Lage heraus
wollte und vpn dem Zeitpunkt der Uebernahme
des Postens an den ganzen Sonntag und den
Abend zu seiner Arbeit hinzunehmen mutzte.

Bank für Jndustrieobligationen, die sich das
Geld, noch immer eine Erinnerung des Dawes-
plans , durch die Aufbringungssteuer besorgt.
Ursprünglich hat man daran gedacht, die ver¬
schiedenen Geldgeber, insbesondere das Reich
bzw. die Reichspost, durch Aktienbesitz zu beteili¬
gen. Von diesem Gedanken scheint man abge¬
kommenzu sein. Es ist auch bis zur Stunde
nicht bekannt, ob man andere Möglichkeitener¬
wägt, dem Reich und den übrigen Geldgebern
eine gewisssse Kontrolle zu sichern.

Man kann zu dem Sanierungswerk der
Hapag-Lloyd-Union stehen, wie man will, wird
aber auf jeden Fall zugeben müssen, daß eine
Kontrolle unerläßlich ist. Sicherlich geht es der
Seeschiffahrtnicht gut. Sie leidet unter der
Schrumpfung des Welthandels; sie wird von
der protektionistischen Strömung, die heute durch
alle Welt geht und die Importe und Exporte
verringert, hart betroffen. Der Passagierverkehr
hat nachgelassen, die Frachtraten sind gesunken,
die Einnahmen verringern sich ständig. Die
Schiffahrt der meisten Länder mußte bereits

Die eifersüchtige peusiousmutter.
Sie »erbietet den Pensionären zu heiraten.

Aus Prag  wird berichtet: Frau Franziska
Valvara, Gattin eines Eisenbahnbeamten, hatte
nicht nur das Glück, einen außerordentlichen
Catten zu besitzen, der ihr seinen Lohn restlos
ablieferte, sondern erfreute sich außerdem der
Zuneigung eines Untermieters, mit dem sie
ebenfalls machen konnte, was sie wollte. Beide
Männer lieferten ihr das ganze Geld ab, wofür
sie ihnen kochte und wirtschaftete, Sparbücher
vnlegte und Taschengeldaussetzte.

Aber eines Tages lernte der Untermieter
Loses Slama ein kerngesundes, herrlich ent¬
wickeltes Mädchen vom Lande kennen, das
Eeld hatte und im Begriffe stand, sich in der
Ttadt Bildung anzueignen. Slama verliebte sich
>n die Unschuld vom Lande, machte ihr einen
Heiratsantrag, wurde erhört und beschloß, mög¬
lichst rasch zu heiraten. _

Als er seinen Wirtsleuten von seiner Liebe
erzählte, freute sich Herr Valvara , doch Frau
Valvara schwieg düster. Während der Arbeits¬
zeit von Slama suchte sie das junge Mädchen
vom Lande auf und stellte es wegen der Be¬
ziehungen zu ihrem Untermieter zur Rede. Das
Mädchen wagte zu widersprechen, worauf sich
die robuste Frau auf sie stürzte und sie so übel
zurichtete, daß der Bräutigam sie nicht wieder¬
erkannte.

Frau Valvara mußte wegen Körperverletzung
vor Gericht erscheinen und schilderte in bewegten
Worten, wie sie Slama behütet, genährt und
an einen „ordentlichen Lebenslauf" gewöhnt
habe. Sie schluchzte so herzzerbrechend, daß der
Richter sich mit einer Mindeststrafe von zehn
Tagen begnügte, mit Bewährungsfrist. Aber
Josef heiratet sein Landmädchen.

Er hoffte dabei, daß sein eigenes Geschäft sich
durch die Bekanntschaftmit den Genossen heben
würde. Gerade diese Hoffnung aber wurde
zu Nichte; denn bei der Abwicklung der
alten Schulden der Genossenschaft mußte er
gegen Gläubiger teilweise hart , auch mit Kla¬
gen, vorgehen und auch die Genossendrängen,
daß sie ihre erhöhten Geschäftsanteile ein¬
zahlten. Der Erfolg war ein neuer starker Rück¬
gang seines eigenen Geschäfts. Er nahm aus
der Kasse schließlich einen Betrag von 2800 bis
3000 RM., als ihm wegen einer Bürgschaftdie
Zwangsversteigerung drohte. Dabei hoffte er,
daß er durch Abstoßeneines Teiles seines La¬
gers die Summe wieder ersetzen könne. Als
das nicht möglichwar, fälschte er Frachtbriefe,
indem er Absender und vor allem die Daten
änderte, um Belege für Ausgaben zu haben.
Die Fälschung wurde aber ebenso entdeckt wie
die Unterbilänz, so daß er gestern vor Gericht
stand.

Vergehen an der Stieftochter . — Kuppelet.
Unter Ausschlußder Oeffentlichkeit wurde

die Anklage gegen den SchlosserU. wegen Blut¬
schande und gegen ihn und feine Frau wegen
Kuppelei gegenüber der gleichen Stieftochter
verhandelt. Die Verhandlung ergab ein trau¬
riges Bild. Der Angeklagte hatte sich von
1929 bis 1930 an feiner 1914 geborenen Stief¬
tochter, einem vorehelichen Kind seiner Frau,
vergangen, zuerst bei gelegentlichen Besuchen
der zunächst bei den Großeltern lebenden Toch¬
ter, in der Küche, später nach dem Uebersiedeln
des Kindes zu den Eltern auch im Bett. Das
Kind schlief im Bett neben den Eltern . Der
Angeklagtebenutzte die Zeit, während der seine
Frau noch in der Küche arbeitete, um sich an
dem Kind zu vergehen. Da ihm nicht nach-
gswiesen werden konnte, daß er mit ihm voll¬
endeten Beischlaf getrieben — die Stieftochter
verweigerte gestern die Aussage — wurde er
nur wegen Sittlichkeitsverbrechens an einer
Pflegebefohlenen, als die die Stieftochter zu
gelten hatte, verurteilt . Weiter war er, wie
seine Frau , wegen Kuppelei angeklagt, weil sie
der Stieftochter erlaubt hatten, mit ihrem Ver¬
lobten, einem Stabsgefreiten, zusammen-
znschlafen- Auch hier erfolgte Verurteilung.
Das Urteil lautete gegen Ü- aufsiebenMo -
nate Gefängnis  und gegen Frau U. eine
Woche Gefängnis.  U . wurde die sieben
Wochendauernde Untersuchungshaft angerech¬
net. Frau U. wurde Strafaufschub gewährt.

Staatshilfen in Anspruchnehmen. Hier hätte
ein« Verständigung in der internationalen See¬
schiffahrt helfen können. Abel es blieb bei
schwachen Versuchen. Dazu kämen die besonde¬
ren Rivalitäten und ein besonderer Streit in
der deutschen Seeschiffahrt, der zwischen Bremen
und Hamburg, zwischen Lloyd und Hapag aus¬
getragen wurde. Dieser Streit hat ungeheure
Summen, Dutzende von Millionen gekostet, ehe
er notdürftig in der Art beigelegt wurde, daß
sich Lloyd und Hapag in der Union zusammen¬
taten . Wenn in dieser Union jetzt ungeheure
Verluste zu bereinigen sind, ist der unsinnige
Konkurrenzkampf zwischen Lloyd und Hapag
sicherlich nicht zuletzt daran schuld. In Jahren,
wo beide Institute verdienten, sind unzählige
Millionen unrentabel angelegt, sozusagen aus
dem Fenster geworfen worden. Was Größen¬
wahn und geschäftliche Unzulänglichkeitbei den
führenden Leuten sowohl in Bremen als auch in
Hamburg, was der unsinnige millionenfressende
Konkurrenzkampf in der kapitalistischenWirt¬
schaft verschuldet hat, das alles wird heute dem
„Marxismus" aufgepackt. Das ist die große
Ausrede. Obwohl der Marxismus den Reede¬
reien in Hamburg und Bremen nur insoweit
Geld gekostet hat, als man hüben und drüben
immer bereit war, jedem rechtsradikalen Aben¬
teurer Gelder zur „Bekämpfung des Marxis¬
mus" zur Verfügung zu stellen. So steht eine
bestimmte Hamburger Stelle im Ruf, an der
Finanzierung der NationalsozialistischenPartei
mehr milgewirkt zu haben, als die Finanzen auf
einer Eroßreedereikassevertragen konnten.

Wer gibt die Garantie , daß mit der Ver¬
wirklichungdes vorliegenden Sanierungsplanes
die Hapag-Lloyd wieder flott wird und daß man
sich in Bremen und Hamburg endlich aufrafst,
wieder nach wirtschaftlichenGesichtspunkten zu
arbeiten ? Nach allem, was man von der Wasser¬
kante her hört, können wir nur sagen, daß wir
wenig Vertrauen haben. Gerade aus diesem
Grunde halten wir eine strenge Kontrolle des
Reiches für notwendig. Das hat nichts mit So¬
zialisierung zu tun. Es ist Pflicht des Geld¬
gebers, eine solche Kontrolle zu fordern, und es
ist Sache des Anstandes, der Geldnehmer, eine

solche Kontrolle einzuräumen. Wir halten diese
Kontrolle für gerade so selbstverständlichwie
das Opfer der Großaktionäre bei der Hapag-
Lloyd-Union, den Kapitalschnitt. Von ihm hat
man lange Zeit gemunkelt; aber jetzt scheint es
so, daß man sich einbildet, auch ohne ihn aus¬
zukommen.

So Ware« sie immer!
Die Hörigkeit der Nationalsozialisten gegen¬

über den Scharfmachernist nichts Neues. Auch
nicht, daß Herr Hitler sich dank seiner Partei
für Unternehmergeld verkauft. So waren die
Scharfmacher immer, und es hat immer Leute
gegeben, die sich von ihnen bezahlen ließen.
Wir haben eine Aktennotiz aus der Braun¬
kohlen- und Brikettindustrie. Aktiengesellschaft
aus dem Jahre 1910 vorliegen, unterzeichnet
von dem Aufsichtsratsvorsitzenden, dem Gehei¬
men Kommerzienrat Fritz von Friedländer-
Füld. Sie lautet:

„Betrifft Verbilligung der Selbstkosten. Zu
diesem wichtigen Kapitel möchte ich noch
ausführen, daß wohl die Ermäßigung der
Löhne bei dem jetzt so schlechten Geschäfts¬
gang sehr ernstlich zu erwägen wäre. Es ist
mir bekannt, daß gegen Lohnreduktionensich
die Betriebsdirektoren immer am meisten
sträuben. Aber es muß eben jetzt, wo abso¬
luteste Notwendigkeit vorliegt, daß wir auf
sehr viel niedrigere Selbstkosten kommen,
den Herren in jeder Weise auch diesbezüg¬
lich auf die Brust gekniet werden. Sie
müssen sich nicht immer glauben machen
lassen, daß solche Dinge unausführbar sind.
In frischer Erinnerung ist mir. daß eine
gegen Rybnick benachbarte Grube eines
Tages einfach die Löhne — genau weiß ich
nicht wieviel Prozent — zehn bis zwanzig
Prozent heruntersetzte."
Das ist der Scharfmacher, wie er im Buch

steht. An diesen Scharfmacherschrieb im Jahre
1911 ein gewisser Dr. Heinrich Frankel den fol¬
genden Brief:

„HochgeehrterHerr Eeheimrat ! Sie hatten
seinerzeit die Güte, die Massenverbreitung
meiner unter dem Namen H. Bürger ver¬
öffentlichten Flugschrift „Soziale Tatsachen
und sozialdemokratischeLehren" zu unter¬
stützen, die in mehr als drei Millionen
Exemplaren verteilt worden ist und zur
Vorbereitung der großen sozialdemokrati¬
schen Wahlniederlage von 1907 wesentlich
beigetragen hat. In der Anlage beehre ich
mich. Ihnen einen Probeabzug meiner neuen
Flugschrift „Was sie selber sagen" zu über¬
reichen. die noch wirksamer als die frühere
sein dürfte. Sie ist von führenden Abgeord¬
neten aller nicht sozialistischenRichtungen
als besonders zweckentsprechendanerkannt
worden. Ich hoffe, daß die vorliegende
Flugschrift gleich der früheren Ihren Bei¬
fall findet und schlage Ihnen in dieser Vor¬
aussetzungvor, wie seinerzeit einen Beitrag
zu den Verbreitungskosten zu leisten. Sie
wollen die Güte haben, diesen d.em A.
SchaffhausenschenBankverein. Schmargen¬
dorf-Berlin auf das Konto Rath zu über¬
weisen. Ueber die Verwendung der ein-
gelaufenen Beiträge wird die genannte
Bankstelle Ihnen seinerzeit einen Rechen¬
schaftsberichtzugehen lassen."
So waren sie damals, so sind sie heute noch!

Adolf Hitler betreibt heute das Geschäft des
Herrn Fränkel im allergrößten Stile . Wir
werden mit dem gelben Hitler ebenso fertig
werden wir mit allen seinen Vorgängern.

Verurteilter Devisenschieber.
Am Donnerstag wurde vom Stuttgar¬

ter  Schnellschöffengericht der aus München
stammende Zahnarzt Siegmund Kumpf wegen
Vergehens gegen die Dovisenverordnung zu
fünf Monaten Gefängnis verurteilt ; außerdem
zog das Gericht 20000 RM . zugunsten des
Reiches ein. Kumpf hat innerhalb 14 Tagen
mindestens 140 000 RM. nach der Schweiz ver¬
schoben und dabei etwa 18 000 RM . profiziert.
Um das Geld ungehindert über die Grenze
bringen zu können, hatte es der Zahnarzt in
seinen ausgehöhlten Stiefelabsatz versteckt.

Ein Mausoleum für Haydn.
Aus Anlaß der 200. Wiederkehr des Ge¬

burtstages des großen Tondichters Joseph
Haydn (1. April d. I .) ließ Fürst Paul Ester¬
hazy in der Kalvarien-Kirche zu Eisenstadt
ein prächtiges Haydn-Mausoleum errichten.
Haydn war dreißig Jahre lang als Kammer-
mustkus am fürstlich Esterhazyschen Hofe tätig
und seine Gebeine — mit Ausnahme des Schä¬
dels, der sich im Besitz der Wiener Gesellschaft
der Musikfreundebefindet — wurden elf Jahre
nach feinem Tode aus Wien, wo er 1909 ge¬
storben war, nach Eisenstadt übergoführt und
dort in der Kirchongruft beigesetzh

AisHj Der wichtigste Kchutz Mr Deine Frau und
Deine Minder iü Deine Lebensversicherung. Deiner Familie biü Du
es schuldig, den Achutz auch fetzt und grade fetzt in Mrakt zu erhalten.



Me Vetremmg
der arvMsw ea Jugend

Die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung
und Arbeitslosenversicherung veröffentlicht über
ihre im Herbst 1931 eingeleiteten Maßnahmen
zur Betreuung der arbeitlosen Jugend einen
interessanten Bericht . In allen Teilen des Reichs
haben die Arbeitsämter gemeinsam mit anderen
behördlichen Stellen und Organisationen Lehr¬
gänge eingerichtet , in denen die jugendlichen
Arbeitslosen Gelegenheit haben , ihre beruflichen
Kenntnisse und Fähigkeiten während der Zeit
unfreiwilliger Arbeitslosigkeit auf der Höhe zu
hatten und zu erweitern . Vom 1. Oktober 1931
bis Mitte Februar 1932 sind etwa 230 VOÜ
Jugendliche bis zum 23. Lebensjahr erfaßt wor¬
den . Dabei ist zu berücksichtigen, daß sich diese
große Schar arbeits - und lernwilliger Jugend¬
licher fast ganz aus freiwilligen Teilnehmern
zusammensetzt . Der Arbeitseifer und die Diszi¬
plin der jungen Arbeitslosen ließen — von ge¬
ringen Ausnahmen abgesehen — nirgends zu
wünschen übrig , zum Teil waren sie besser als
im Winter 1930/31.

Die günstigen Erfolge sind in erster Linie
dem Umstand zuzuschreiben , daß nach Möglich¬
keit überall Lehrgänge mit praktischen Arbeits¬
gelegenheiten in Werkstätten , leerstehenden
Fabrikräumen , Lehrkllchen und Uebungskon-
toren geschaffen wurden . Diese Bemühungen
fanden vielfach auch Unterstützung durch Or¬
ganisationen der Arbeitgeber und Arbeitneh¬
mer , die öffentlichen Berufs - und Fachschulen
und kirchliche und soziale Vereine . Während
noch vor einem Jahr die werkstattmäßige Be¬
schäftigung der Arbeitslosen erst in wenige a
Städten vorbildlich entwickelt war , bestehen
heute bereits an zahlreichen Orten solche prak¬
tischen Arbeits - und Schulungsmöglichkeiten.

Entsprechend der beruflichen Zusammenset¬
zung der Arbeitslosen stehen zahlenmäßig zwar
die Jugendlichen aus dem Metallgewerbe , dem
Baugewerbe , der Holzindustrie , der Textil¬
industrie und dem Handelsgewerbe - an der
Spitze , doch sind daneben in diesem Winter auch
ungelernte Jugendliche und weibliche Arbeits¬
lose aus der Hauswirtschaft in starkem Maße
erfaßt worden . Die Dauer der Lehrgänge be¬
trägt im Durchschnitt 8 bis 10 Wochen : dabei
wird versucht , durch eine möglichst hohe Wochen¬
stundenzahl eine weitgehende Inanspruchnahme
der beschäftigungslosen Zeit zu erzielen . Die
Arbeitsämter lassen nicht nur unterstützte Ju¬
gendliche zu den Lehrgängen zu. Jugendliche
Arbeitslose unter 21 Jahren , die nur ' deshalb
keine Arbeitslosenunterstützung erhalten , weil
ihr Lebensunterhalt durch einen familienrecht¬
lichen llnterhaltsanspruch gewährleistet ist, sind
ohne weiteres zur Teilnahme zugelassen : außer¬
dem sind in den Lehrgängen bis zu 40 Prozent
sonstige nichtunterstützte Jugendliche gezählt
worden , deren Teilnahme durch Sondermittel
des Reichsarbeitsministeriums ermöglicht wird.
Bei den geschilderten Maßnahmen handelt es
sich nur um berufliche Bildungsveranstaltungen,
nicht um den Freiwilligen Arbeitsdienst öder
um kulturelle und allgemeinbildende Veranstal¬
tungen der öffentlichen Jugendpflege . ,

!, Mr die nächste Zukunft schweben Erwägun¬
gen , arbeitslosen Lehrlingen , die infolge Still¬
legung des Lehrbetriebes ihre Ausbildung nicht
vollenden können , Möglichkeiten zur weiteren
Ausbildung zu geben.

AuSmhr«m das Staats»
büeseeMetz in Ameeiia.

Die Vereinigten Staaten , das Land der
Kinderentführer , Gangster , Wolkenkratzer und
Milliardäre , erleben gegenwärtig auch einen
einzigartigen Prozeß , wie er nur in Amerika
möglich ist und woanders kaum solcher Anteil¬
nahme begegnete , kaum einen solchen Sturm
der Empörung hervorgerufen hätte , wie dort.
Aber auch für Europa hat dieser Prozeß große
Bedeutung , denn es handelt sich dabei um nichts
weniger als um eine wichtige Abänderung des
Naturalisationsgesetzes . Mster Dr . Douglas

'Clyde Macintosh , Arzt , Irländer von Geburt,
reichte vor einiger Zeit ein Einbürgerungs¬
gesuch ein . Da er seit Jahrzehnten in USA.
lebt und alle sonstigen Formalitäten erfüllt
waren , wurde ihm ein vorgedruckter Bogen zur
Unterschrift vorgelegt , der von dem Anwärter
auf Amerikas Staatsbürgerschaft die pünktliche
Einhaltung der Gesetze verlangte.

Macintosh las willig den vorgedruckten Vo¬
gen durch, unterschrieb ihn auch, erlaubte sich
aber einen kleinen Zusatz . Er schrieb nämlich un¬
ter den letzten Absatz : „Ich werde mich immer
weigern , an einem Krieg mit der Waffe in der
Hand teilzunehmen , der mir ungerecht erscheint
und sich daher weder mit meinem Gewissen noch
mit dem Willen Gottes vereinbaren läßt . Denn
ich stelle das Gesetz Gottes höher als das Gesetz
des Staates ". Wegen dieses Zusatzes wurde das
Gesuch abgewiesen . Aber Macintosh ließ sich
nicht so leicht abspeisen : zuerst legte er Berufung
ein und dann verklagte er die Behörden vor dem
obersten Gericht der USA . Und vor diesem Ge¬
richt ereignete sich etwas Unglaubliches , noch
nicht Dagewesenes : Von den neun Richtern er¬
klärten vier , nämlich Hughes , Brandeis , Hol¬
mes , Stone , daß die Grundsätze Macintoshs un¬
bedingt berücksichtigt werden müßten.

Zugleich nahmen sich fast alle amerikanischen
Kirchen der Angelegenheit an und es entflammte
ein riesiger Pressefeldzug für Macintosh und
gegen die Naturalisationsbestimmungen . Der
Staat hat kein Recht zu verlangen , daß man
ihm Gottes Gebote unterordne , schrieben und
predigten die Kirchenkreise : ein ehrlicher Mensch
handelt nicht gegen sein Gewissen.

Kein geringerer als John V . Davis , berühm¬
ter Rechtsanwalt und ehemaliger Präsident¬
schaftskandidat von USA . reichte im Senat
einen Antrag ein , wonach niemand deswegen
bei der Einbürgerung zurückgewiesen werben
dürfe , nur weil er sich weigert , gegen seine
Ueberzeugung an einem Krieg teilzunehmen.
Dieser Antrag hat alle Aussicht , mit großer
Mehrheit angenommen zu werden.

Und nunmehr soll der oberste Gerichtshof
zum zweiten Male die sensationelle Materie
aufrollen und endgültig darüber entscheiden , ob
das Gewissen des Mr . Macintosh vor den Ge¬
setzen des Staates Vortritt hat.

Prokelen aus St. Martinique.
Im Schatten des Vulkans Mont -Pelch Die Bevölkerung noch halb versklavt . — Ausgebeutete

Eingeborene.
Die kleine Insel St . Martinique gehört zu

der Gruppe der Kleinen Antillen , die in fran¬
zösischem Besitz sind. Im Jahre 1502 wurde sie
von Columbus entdeckt , 1635 von den Franzo¬
sen kolonisiert und 1664 von der französischen
Regierung erworben . Sie umfaßt ca . 987
Quadratkilometer und hat 250 000 Einwohner.
Sie ist heute eine der Kolonien , von denen
man nicht viel spricht , die aber dem französi¬
schen Mutterland reiche Erträge liefert . Sie
macht nur von sich reden , wenn wieder einmal
durch einen Ausbruch des Mont -Pelö die ganze
Insel verwüstet wird . Dieser 1350 Meter hohe
Vulkan hat durch seinen starken Ausbruch am
8. Mai 1902 gegen 30 000 Menschenleben ver¬
nichtet . die Steinhäuser und Hütten zerstört,
die Kirchen , Gefängnisse — kurz alles , was sich
die Bewohner mühsam erbaut hatten . Ein
großer Teil der Insel ist heute noch unkulti¬
viert und von Urwald bedeckt. Mühsam kämpft
sich die Bevölkerung gegen den Urwald vor¬
wärts . Die Urbarmachung ist deshalb beson¬
ders schwierig , weil die vulkanische Insel in¬
folge ihres gebirgigen Charakters nirgends
ein größeres Tal oder eine Tiefebene aufweist.
Soweit die Gebiete jedoch schon kultiviert sind,
deinen sie dem Anbau von Kakao . Zuckerrohr,
Bananen und vor allem der Manickpflanze , die
als Hauptnahrungsmittel gilt . Aus ihr ge¬
winnen die Eingeborenen Mehl für Brot und
Speisen . Die Eingeborenen sind Neger und
Mulatten , die unter der Herrschaft von ca.
10 000 Weißen leben . Vis zum Jahre 1848
galt hier noch die Sklaverei und viel hat sich
an diesen Methoden bis heute noch nicht geän¬
dert . Nicht viele der Eingeborenen besitzen ein

eigenes Stückchen Land , das sie bebauen kön¬
nen . die meisten arbeiten in den Plantagen
gegen Tagelohn oder pachten ein kleines Stück
Land , von dem sie dann ein Drittel der Er¬
träge an den Besitzer abführen müssen. Sie
wohnen in kleinen , schmutzigen Hütten , die sie
sich aus Holz oder Schilf mühsam errichten und
in denen sie ihr kümmerliches Dasein fristen.
Den Männern liegt die Landwirtschaft ob oder
die Köhlerei . In den Bergen wird viel Holz¬
kohle fabriziert , die das Hauptbrennmaterial
für die Eingeborenen darstellt . NackOs sieht
man manchmal die Köhlereien als kleine rote
Vunkte auf den fernen Bergkuppen . Da es in
di -s»m unwegsamen Land an Lasttieren fehlt,
wird die Holzkohle , wie alles andere , auf dem
Kopfe zu Tal getragen . In den Bächen , die
sich durch den Urwald zwängen und in herr¬
lichen Wasserfällen niederstürzen , suchen die
Frauen nach Krabben , die sie dann auf den
Märkten der Hauptstadt zum Kauf anbieten,
um dadurch die eigene Lebenshaltung etwas
zu verbessern . Der Hauptort Fort -de-France
ist der Sitz der Herren des Landes , der Fran¬
zosen, die der Stadt allmählich ein europäisches
Aussehen gegeben haben . Dort gibt es bereits
Steinhäuser statt der an die Ruinen gelehnten
Hütten der Eingeborenen und hier spielt sich
das Wirtschaftsleben der Insel ab . Der Acker¬
bau vermag bei weitem nicht die Bedürfnisse
der Bevölkerung an Nährfrüchten zu decken,
daher werden bedeutende Mengen von Lebens¬
mitteln eingeführt . Handel , Verkehr und die
ziemlich primitive Industrie sind in den Hän¬
den der Franzosen , die aus der Kolonie her¬
ausholen , was nur herauszuholen geht.

9er Sohn des Hauses.
Ein Raubüberfall , der einem „spanisch" verkommt.

Brief aus Madrid.
Der Bürger Madrids . Herr Martin , ein

reicher Großhändler , pflegt vor allem die Be¬
hörden mit Bedarfsartikeln zu beliefern . Er
teilt die Wohnung mit seiner Haushälterin
Donna Josepha , ihrem 18jährigen Sohn Ma¬
nuel und einem Hausmädchen . Seit einigen
Tagen fühlte sich das Hausmädchen nicht wohl
und mußte das Bett hüten . Plötzlich läutete
eines Abends um neun , als die beiden Frauen,
wie gewöhnlich , um diese Zeit , allein zu Hause
waren , die Türglocke . Die Haushälterin , die
bei dem Mädchen im Zimmer saß, zögerte : sie
wunderte sich, wer so spät Einlaß begehre , da
weder Herr Martin noch Manuel um diese
Zeit erwartet wurden — aber als das Klin¬
geln immer stürmischer wurde , öffnete Donna
Josepha.

Vor ihr standen zwei Unbekannte , die erst
ganz ruhig nach Herrn Martin fragten,
aber dann, nachdem sie eine verneinende
Antwort erhalten hatten , die Haushälterin
mit Revolvern bedrohten und den Kor¬
ridor entlang bis ins Zimmer des krank
im Bett liegenden Hausmädchens drängten.

Inzwischen waren auch noch zwei andere Män¬
ner in die Wohnung getreten , und alle vier
versuchten nun gemeinsam , Donna Josepha
zur Herausgabe der Eeldschrank - und Schreib¬
tischschlüssel zu zwingen . Sie hatten der armen
Frau , die vor Angst zitterte , einen Mantel
über den Kopf geworfen , damit sie nicht um
Hilfe schreien und nichts erkennen könne . Erst
als die Banditen einsahen , daß sie auf diesem
Zwangsweg nichts erfahren konnten , befreiten
sie die Haushälterin von der seltsamen Kopf¬
bedeckung, allerdings mit dem „Versprechen ",
daß sie beim kleinsten Hilfeschrei von der
Schußwaffe Gebrauch machen würden . Im
übrigen mußte Donna Josepha das Gesicht zur

Wand kehren und konnte infolgedessen keinen
der Verbrecher erkennen . Ein zweiter Bandit
hielt am Bett des kranken Mädchens „Wache" ,
die beiden anderen drangen in Herrn Martins
Arbeitszimmer ein , öffneten gewaltsam den

Schreibtisch und fanden die enorme Summe
von 35 000 Peseten in Banknoten.

Während die Gauner noch an der „Arbeit"
waren , läutete es draußen und zwar mit
dem allgemein von Manuel benutzten

Klingelzeichen.
Einer der Männer ging zur Tür um zu öff¬
nen . ließ Manuel ein zwang ihn jedoch sofort
mit dem Ruf „Hände hoch!" in den Korridor,
Als der junge Mann durch die geöffnete Tiii
seine Mutter , scheinbar bedroht , in der Mäd¬
chenkammer erblickte , wollte er ihr zu Hilst
eilen , wurde aber von einem Faustschlag nie¬
dergestreckt . Außerdem gab einer der Diebe
einen Schuß auf Manuel ab , der ihn verwun¬
dete . Dann flüchteten die Banditen mit der
errafften Beute.

Der Portier , der den Schuß gehört hatte,
sah wie die Männer das Hans verließen

und eilig ein Taxi bestiegen.
Die Verwundung Manuels stellte sich als
leicht heraus . Die Polizei schloß aus verschie¬
denen Umständen , daß dis Täter Leute sein
mußten , die mit den Sitten des Hauses des
Großhändlers Martin genau vertraut waren.
Nun hatten aber die Diebe merkwürdigerweise
Banknoten gestohlen , jedoch Schmucksachen, die
der Donna Josepha gehörten , und eine offen
auf dem Schreibtisch liegende goldene Uhr
Manuels unberührt gelassen . Dies führte zur
Entdeckung der Täter und vor allem des An¬
regers und Haupthelfers : es war Manuel . . .
Er wurde festgenommen : das gleiche Schicksal
ereilte zwei der Banditen.

Don Manuel hatte gehofft , sich das Geld,
das ihm sein alter Herr freiwillig offenbar
nicht gern geben wollte , durch einen bei
Fachleuten bestellten Einbruch beschaffen z«

können.
Im letzten Augenblick hatte er indes Gewissens¬
bisse gefühlt und war nach Hause geeilt , um
das Perbrechen noch zu verhüten und seine
Mutter zu schützen. Die Komplicen hatten ge¬
schossen. weil sie sich verraten glaubten . Von
dem Geld freilich , das ihnen trotz der über¬
raschenden Ankunft Manuels in die Hände ge¬
fallen war , war nichts mehr zu beschaffen : es
scheint mit den beiden entflohenen Banditen
den Weg über die Grenze gefunden zu haben.
Die beiden Festgenommenen werden vor Gericht
kommen und mit ihnen wird Manuel sein , der
Sohn des Hauses.

UnglücksfOtsrt der Marianne Vinkelstern.
Nervenzusammenbruch der Künstlerin.

Ueber Nacht wurde die bekannte Tänzerin
Marianne Winkelstern , die gegenwärtia im
Varietstheater Scala in Berlin  auftritt,
Mittelpunkt einer furchtbaren Tragödie , deren
Folgen im Augenblick noch gar nicht zu über¬
sehen sind. Auf dem Wege ins Theater über¬
fuhr sie an einer Straßenecke in Lharlotten-
burg den 68jährigen Oberingenieur Oskar
Rudloff , der auf der Stelle tot war . Die
Tänzerin steuerte ihren Wagen selbst und fuhr
offenbar in ziemlich raschem Tempo , um recht¬
zeitig ins Theater zu kommen . Kurz vor dem
Unglücksfall wollte Rudloff die Straße über¬
queren , wich aber vor dem Wagen der Kunst
lerin zurück, so daß diese in gleichem Tempo

weiter fuhr . Im selben Augenblick trat Rud¬
loff einige Schritte vor . wurde vom Kotflügel
des Wagens erfaßt , unter die Räder geworfen
und getötet.

Nach einer kurzen Vernehmung durch einen
Schupo , fuhr Marianne Winkelstern ins
Theater , wo sie die Kraft aufbrachte . in ihren
Tänzen aufzutreten , ohne daß mau ihr an¬
merkte , daß sie ein furchtbares Erlebnis hinter
sich hatte . Erst nach der . Vorstellung ,ckals sie
wiederum vernommen wurde und von dem Tod
des Oberingenieurs Rudloff erfuhr , brach sie
-usammen und konnte niÄ mehr zu sich
/ommen.

Hunde helfen schmuggeln.
Im Emsland blüht der Schmuggel . — Geschäftiges Leven und Treiben in den Nachtstunden.

Fast jeden Tag hört man , daß größere oder
kleine Schmugglerbanden an der deutsch-hollän¬
dischen Grenze von den Zollbeamten gefaßt wer¬
den . 2m schützenden Dunkel der Nacht entkom¬
men viele der Beteiligten , doch gelingt es auch,
viele der Bestrafung ' zuzuführen . Bezeichnend
für das ganze Unwesen an der Grenze ist eine
Mitteilung aus Leer , wonach die dortige Poli¬
zei in Verbindung mit den Landjägereibeamten
des Kreises Weener bei einem Waffenhändler

Echte und fa sche Wunderkinder
Die Frühreife mancher jungen Menschen¬

kinder ist auch für den Pädagogen und Psycho¬
logen von heute noch immer ein großes Wunder.
Wir haben keine Erklärung für die überraschend
schnelle Entwicklungsfähigkeit mancher Men¬
schen, wie wir ja schließlich mit allen Erklärun¬
gen in dieser Richtung auch beim „gewöhnlichen
Menschen " im Dunkeln tappen . Das Leben ist
ein Wunder . Das kommt uns nicht nur alle Tage
zu Bewußtsein . Insofern ist also die Bezeichnung
für frühreife Kinder als Wunderkinder ein
Euphemismus , eine Uebertreibung.

Erstaunlich , wie der junge Philipp Melanch-
thon , der Reformator , in seiner geistigen Ent¬
wicklung schon mit 12 Jahren soweit vorgeschrit¬
ten war , daß er die Universität in Heidelberg
bezieben konnte . Als vierzehnjähriger Student,
dem man nur seiner zu großen Jugend wegen
die Würde eines Doktors versagte , unterrichtete
er schon in der damals erst zur geistigen Grund¬
bildung herangezogenen griechischen Sprache,
nach grammatischen Erkenntnissen , die damals
kein Mensch vor ihm gehabt hatte . So fand er
schon die Grundlinien seiner später so berühmt
gewordenen ersten Grammatik der griechischen
Sprache.

Ihm ganz ähnlich ist auch der bekannte
Humanist Giovanni Pico , dessen ungewöhnliche
Fassungskraft schon im Knabenalter gerühmt
wird . Pico hatte allerdings das Los zahlreicher
Frühreifen : er starb früh , schon mit 31 Jahren,
»tinger noch als Wolfgang Amadeus Mozart,
der im 36. Lebensjahre gestorben ist. Mozart
hat bekanntlich schon im 6. Jahre kleine Klavier¬
stücke komponiert . Er spielte sie selbst so gut,
daß sein Vater mit ihm schon von da an Kunst¬
reisen unternahm . Die immer kunstbegeisterten
Münchener , die stets da sind, wo es überdies
noch etwas Besonderes zu schauen gibt , über¬
schütteten den sechsjährigen Wunderknaben mit
ihrem Beifall.

Für solche frühreifen Wunderkinder ist
Mozart allerdings auch die Ausnakme — hin¬
sichtlich der wirklich schöpferischen Leistung in

der Kunst . Bei allen anderen künstlerischen
Wunderkindern ist es doch rein bei der Künste¬
lei geblieben.

Daß hervorragende Männer zu ihrer Zeit sich
solchen frühreifen Menschen , halben Kindern
noch, in echter Freundschaft zuwandten , das hat
sowohl John Stuart Mill , der englische Natio-
nalökonom , als auch Hugo Grotius , der hollän¬
dische Staatsmachtlehrer , erfahren . Den fünf¬
zehnjährigen Grotius nahm der allmächtige
Ratspensionär von Holland , Oldenbarnevelüt,
schon mit sich auf Staatsreisen . Und Jeremias
Benthan verkehrte ebenso mit dem vierzehn¬
jährigen Mill.

Der erstaunlichste Wunderknabe wird wohl
für immer der kleine Lübecker Christian H.
Heincken bleiben . Er wurde 1721 in Lübeck ge¬
boren und war schon im zehnten Monat mit
seiner Umgebung so vollkommen vertraut , daß
er die Dinge nicht nur kannte , sondern auch mit
ihren Namen zu benennen wußte . Von da an
entfaltete sich in dem Säugling ein Riesenver¬
stand . der nicht nur im ersten Lebensjahre schon
die Bücher Moses mit allen hauptsächlichen Ge¬
schichten kannte , sondern vom 15. Monat Ver¬
ständnis für die Weltgeschichte zeigte . Er war
noch nicht drei Jahre , als er das Römische Recht
kannte und sich bald darauf mit ihn besuchen¬
den Gelehrten in drei verschiedenen Sprachen:
deutsch, französisch und dänisch unterhielt . Die¬
ses ganz außergewöhnliche Kind starb allerdings
schon im fünften Lebensjahre.

Was heute so als Wunderkind herausgestellt
wird , ist zu allermeist Ergebnis der Hochstache-
Klng einer natürlichen und gar nicht so seltenen
Frühreife . Man muß fichdeshalb fragen , inwie¬
fern bei so zahlreichen Wunderkindern , die uns
heute vorgeführt werden , nicht eine solche na¬
türliche Anlage ebenfalls etwa künstlich über¬
steigert wird . Was da im Konzertsaal seine
Kunststückchen zeigen muß , hat mit wirklicher
Kunstleistung noch keierlei Berührung . Wunder¬
kinder sind eine große Seltenheit und mit den
wenigen Ausnahmen , die sich auch in ihren-
späteren Schaffen geschichtlich behauset labe"
bedauernswerte Geschöpfe.

die gesamten Waffen beschlagnahmte , weil der
dringende Verdacht bestand , daß von hier aus
die Schmuggler im Rheiderlande mit Waffen
und Munition versorgt wurden , was für oft
Beamten die Gefahr bedeutete , im Kampf mit
den Schmugglern das Leben einzubüßen . Das
geschäftrge Leben und Treiben in den Nacht¬
stunden fällt den Fremden in den Erenzorten
ohne weiteres auf . Es gibt dort ein Knattern
der Motors , ein Hufegetrappel der Pferde , ein
Knarren der Wagen , daß man fast glauben
könnte , man befände sich in einem Lande , wo
militärische Manöver oder dergleichen abgehal-
-ten werden . Besonders in Rhede  im Kreist
Aschendorf hat man diese Erscheinungen in der
letzten Zeit wahrnehmen können . Aus den Be¬
richten der Tageszeitungen hört man denn auch,
daß während der Nacht unzählige Getreidesäcke
über die Grenze geschafft wurden.

Auf welche Tricks die Schmuggler kommen,
um Waren von hüben nach drüben zu befördern,
beweist die Tatsache , daß man an einzelnen
Stellen Hunde dazu abgerichtet hat . Sie werden
mit Eepäckhaltern ausgerüstet , mit leeren Hal¬
tern über die Grenze geschickt und kehren auf
unwegsamen Pfaden mit ihrer Last zurück, ohne
von den Beamten bemerkt zu werden . Reisende
von Eroßfirmen berichten , daß sie in vielen
Grenzorten nichts mehr abzusetzen vermögen.
Das Geschäft ist in der letzten Zeit wie ab¬
geschnitten . Viele der Waren und Gebrauchs¬
artikel werden auf dem Schmuggelwege beschafft,
so daß die Einwohnerschaft versorgt werden
kann , ohne daß der Händler oder Eroßkauf-
mann in Anspruch genommen zu werden
braucht.

Man hört , daß sich auch unzählige Arbeits¬
lose am Schmuggel beteiligen , um sich auf diese
Weise lohnenden Verdienst zu verschaffen . Nacht
um Nacht stehen die Grenzbeamten bereit , gegen
die Schmuggler vorzugehen : Nacht um Nacht
werden aber auch neue Versuche , Ware
schmuggeln , an der Grenze unternommen , und
es ist daher nicht abzusehen , wann eine Milde¬
rung eintreten wird.

Automatische Zeitübermittlung durch eine
„sprechende Uhr".

Der Direktor des Pariser  Observatoriums
hat eine „sprechende Uhr " erfunden , von der
sich die Pariser Fernsprechteilnehmer Tag und
Nacht automatisch die genaue Zeit angeben last
sen können . Jeder Teilnehmer , der die Zeit'
nummer anruft , wird mit der Uhr verbunden-
Der Erfinder rechnet damit , daß täglich 10 M
'ersonen Zeitanfragen -an die sprechende AM

richten werden.
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S Spiegel - er Weltteile.
Die größten Schiffahrtskanäle der Welt be¬
richten. — Der Niedergang des Seehandels.

Die Jahresberichte der drei großen Schiffs¬
kanäle von internationaler Bedeutung, des
Kieler, Panama - und Suez-Kanals , für das
Jahr 1931 liegen jetzt vor. Sie enthalten hoch¬
interessantesstatistisches Material , das geeignet
ist, die Struktur der Weltkrise wie die größere
oder geringere Krisenfestigkeit der verschiede¬
nen Länder und Handelsrichtungen schlaglicht¬
artig zu beleuchten.

Am besten hat sich im vergangenen Jahre
der Suez-Kanal behaupten können. Dieser be¬
deutungsvolle Verbindungsweg zwischen dem
Westen und dem Osten der Alten Welt wies
1931 einen Verkehr von 30 028 000 Nettoregister¬
tonnen auf. Das bedeutet einen Rückgangvon
etwa 3 Prozent gegenüber dem Vorjahre und
von etwa 10 Prozent gegenüber dem Rekord¬
ergebnis des Jahres 1929. Man rechnet un¬
gefähr so, daß der gesamte Ueberseehandelder

gang Ser industriellen Produktion in den wich
tigsten Industrieländern — Vereinigte Staaten,
England und Deutschland— etwa 15 bis 18
Prozent betrug. Das daneben sehr günstig er¬
scheinende Ergebnis des Suezkanals mutz aller¬
dings noch korrigiert werden.

Der verhältnismäßig geringe Rückgang des
Verkehrs um 3 Prozent ist damit zu erklären,

Verhältnis zwischen Tonnengehalt und Ladung
der Schiffe von 1929 bis 1931 gibt der Jahres¬
bericht nun folgendermaßen an : 1929: 1,14;
1930: 1.00; 1931: 0,98. Unter Berücksichtigung
dieser Ziffern ergibt sich für das Jahr 1931

ein Nutzungsrückgangdes Suezkanals von
11 Prozent.

Interessant ist, daß die Zahl der Schiffe erheb¬
lich stärker zurückgegangenist als die Gesamt¬
tonnage: die größeren Schiffe haben sich also
besser behaupten können als die kleinen.

Der Anteil der verschiedenenSeehandels¬
flotten hat sich folgendermaßen verändert : Den
stärksten Rückganghat Holland zu verzeichnen
mit 14 Prozent ; nur wenig günstiger hat Nor¬
wegen abgeschnitten. Es folgt England mit
5)4 Prozent,

währen- Deutschland mit 2 Prozent ver¬
hältnismäßig günstig dasteht.

Auf der anderen Seite hat der Verkehr fran¬
zösischer, russischer und japanischer Schiffe eine
geringe Zunahme aufzuweisen.

Der Rückschlag des Verkehrs durch den
Panama-Kanal ist beträchtlich größer gewesen.Dabei ist.allerdings zu bedenken, daß er sich im
Gegensatz zu dem Verkehr durch den Suezkanal
im Jahre 1930 noch stabil gehalten hatte. Die
Tonnageziffer der passierten Schiffe ging um
12 Prozent — gegen 5 Prozent beim Suez¬
kanal — auf 25 560 000 Nettoregistertonnen zu¬
rück, und mit Hinsicht auf die geringere Ladung
um 20 Prozent — gegen 11 Prozent —. Dieser
ungünstige Abschluß ist in allererster Linie auf
das fast völlige Aufhören von Oeltransporten
von Kalifornien nach der amerikanischenOst-
kiiste zurückzuführen. Der Anteil der verschie¬
denen Nationen am Panama -Verkehr setzte sich
1931 so zusammen:

Vereinigte Staaten
England
Norwegen
Deutschland
Japan
Dänemark
Holland
Frankreich
Schweden
klebrige Länder

Ein Vergleichder beiden Jahresberichte gibt
übrigens bei näherem Studium interessante
Aufschlüsse über ihr gegenseitiges Konkurrenz-gebiet: den Verkehr von Europa nach dem fer¬
nen Osten und nach Australien. So ging der
SchiffsverkehrEuropa—Ferner Osten über den
Suez-Kanal erheblichzurück, während er gleich¬
zeitig über den Panama -Kanal eine Zunahme
M verzeichnenhatte. Diese auffallende Erschei¬
nung ist auf einen Kampf, namentlich eng¬
lischer Reeder, um die Herabsetzung der Kanal¬
gebühren in Suez zurückzuführen, der auch tat¬
sächlich von Erfolg begleitet war : die Kanal¬
gebühren wurden im November um zirka
10 Prozent gesenkt. Auf der anderen Seite ging
der Verkehr von Europa nach Australien im
Panama-Kanal weit stärker zurück als im Suez-
Kanal, und zwar obwohl er hier erheblichgrö¬
ßer ist. Man kann daraus entnehmen, daß die
scharfen Maßnahmen, die die australische Re¬
gierung im vergangenen Jahr zur Abschnürung
der Einfuhr traf, gleichwohl

die Reue Welt viel schwerer betroffen
haben, als die Alte.

Ein Blick in den Jahresbericht des Kieler
Kanals zeigt, daß die Entwicklung des sogenann¬
ten kleinen Seeverkehrs keineswegs identisch
aiit der des Ueberseeverkehrsist. Die Haupt¬
aufgabe des Nord-Ostsee-Kanals besteht darin,
die Verbindung der Ostseeländermit dem übri¬
gen Europa herzustellen, und bei den Schiffen,
die ihn benutzen, anstatt den Umweg durch den
Skagerrak und das Kattegat zu machen, handelt
es sich überwiegend um Fahrzeuge von 1000 bis
'w00 Tonnen, während bei den beiden anderen
Kanälen der Anteil der großen Dampfer sehr
erheblich ist. Von den durch die allgemeine
Kriese sämtlich betroffenen Schiffahrtswegenhat der

Kieler Kanal den stärksten Rückgang
Astzuweisen.
. Die 48 286 Fahrzeuge, die insgesamt eine
Tonnage von 17 757136 Nettoregistertonnen

Tonnage in Prozent
11657 000 45,6
6569000 25,7
1597 000 6.2
1414 000 5,5
1007 000 3,9

652 000 2,6
564 000 2.2
534 000 2.1
530 000 2,1

1036 000 4.1

Kleme Reportagen.
Alkohol färbt die Blätter rot.

Man weiß ja, daß der Alkohol manche Dinge
rötlich färbt , wie die Nase des Menschen. . .
zum Beispiel! Daß er aber auch noch andere
Dinge rötlich anlausen läßt, glaubt jetzt ein
amerikanischerGelehrter entdecktzu haben: er
meint nämlich: auch die Blätter ! Wenn im
Herbst die Blätter rötlich werden, besonders das
Weinlaub, so müssen wir annehmen, daß das
Adernetz und die Eewebefasern der Blätter
unter dem Einfluß des Alkohols stehen. In
einem grünen oder grauen Blatt sind die Eigen¬
schaften, die es rot werden lassen, noch nicht zur
Manifestation gelangt. Aber je weiter das
Blatt heranreift , je mehr steigern sich auch in
ihm die chemischen Faktoren, von denen einige
Alkohol in den verschiedensten Formen enthal¬
ten, die dann unter der Mitwirkung anderer
chemischer Agenzien die herrliche rote Farbe der
herbstlichenBlätter Hervorrufen.

Die „geschwätzigen" Bienen.
Die beredtesten aller Tiere, diejenigen, die

über die meisten Töne verfügen, sind die Bienen,
nach Feststellungendes Münchener Dr. Fritsch,
während der berühmte amerikanischeZoologe
Dr. Earner den Standpunkt vertritt , daß die
Tiere genau solche Ausdrucksformenfür Ge¬
fühle und Empfindungen haben wie wir Men¬
schen. Katzen, Hunde und Affen haben die ver¬
schiedenartigsten Laute zu ihrer Verfügung, um
Zärtlichkeit, Hunger, Zorn, Fröhlichkeit auszu¬
drücken. Die Katzen besitzen sieben verschiedene
Töne, um die Wünsche ihres Herzens von sich zu
geben.

Neuartige Frauenberufe.
Im Beruf der Taucher ist die erste Frau auf

den Plan getreten; es ist eine Amerikanerin,
der man große Begabung für ihren Beruf nach¬
sagt. — Ein eigenartiger Beruf ist auch die
Elefantenschneiderin. Diese Dame, es ist eben¬
falls eine Amerikanerin, arbeitet übrigens auch
für Kamele, und zwar ist sie die Angestellte
eines Zirkus, der 75 Elefanten hat, so daß also
an Arbeit kein Mangel ist. Die Elefanten und
Kamele bekommen diese Kleidungsstückeange¬
tan, wenn sie zur Parade aufgesührt werden.
Um einem Elefanten Maß zu nehmen, sind vier
Männer erforderlich.

Ebenfalls eine Amerikanerin besitzt eine
Farm, auf der sie Löwen für den Film und für
Zoologische Gärten aufzieht; eine andere be¬
schäftigt sich mit der Aufzuchtvon allen mög¬
lichen Arten von Schmetterlingen für Museen,
Schulen, Sammler usw. Häufiger hört man

ausmachten, bedeuten einen Rückgang der
Schiffszahlum 10 Prozent und der Tonnage um
20 Prozent. Es ist hier also die entgegengesetzte
Beobachtungzu machen, wie beim Suez-Kanal
und auch beim Panama -Kanal, nämlich, daß
sich die kleinen Schiffe besser gehalten haben als
die großen. Das war auch schon im Vorjahre
festzustellen, wo der Rückgang gegen 1920 bei
der Schiffszahl 7 Prozent und bei der Tonnage
18 Prozent ausmachte.

Von den beteiligten Nationen wurde weit¬
aus am schwersten Schweden betroffen, dessen
Schiffsverkehr durch den Kieler Kanal um 34
Prozent hinter dem Jahre 1930 zurückblieb.
Diese katastrophale Entwicklungder schwedischen
Schiffahrt kommt hauptsächlichauf das Konto
des völligen Zusammenbruchs der schwedischen
Erz- und Holzausfuhr. Auch der Anteil hollän¬
discher Reeder ging sehr stark, und zwar um21 Prozent zurück; die Holländer wurden viel¬
fach durch deutsche Schiffahrtsgesellschaftenver¬
drängt. Äehnlich waren auch die Verluste der
Engländer, deren Export nach Schweden und den
baltischenLändern einen starken Schwund auf¬
wies. Der Anteil der Franzosen und Belgier
ging um 4 Prozent bzw. 7 Prozent zurück,
während sich

der Verkehr deutscher Schiffe durch den
Kieler Kanal nahezu unverändert

gehalten hat.
Von der Zusammensetzung der durch denKieler Kanal beförderten Waren interessiert

der hohe Anteil von Stückgütern (25 Prozent).
Erst an zweiter Stelle folgt Korn mit 17 Pro¬
zeit, dann Erze mit 14 Prozent usw.

Prof . Dr. Albert Schweitzer,  der Theo¬
loge, Philosoph und Arzt, der 1928 den
Goethe-Preis der Stadt Frankfurt  er¬
hielt. ist der Hauptredner der Gedenkfeier

in der Eeburtsstadt Goethes.

schon von der amerikanischenTierärztin , die
ausschließlich Fische kuriert.

Daß man auch von seinem Haar leben kann,
beweist eine Dame in Chikago. Sie hat sehr
langes, schönes Haar, das sie sorgfältig pflegt
und behandelt. In Abständen von einigen Ta¬
gen kommt ein Herr vom MeteorologischenIn¬
stitut, um sich ein Haar von ihrem Haupte zu
holen, das durch eine Nadel gezogenwird, die
in einer Feuchtigkeitskontrollmaschineange¬
bracht wird. Dies Haar mutz unbedingt einen
halben Meter lang sein. Die Bubiköpfe dürf¬
ten also in diesem Beruf keine Aussichten haben.

Das unverkäuflicheSpukhaus.
Ein Berliner Hauswirt hat einen Mieter

auf Entschädigungverklagt, weil dieser das Ge¬
rücht verbreitet hat, daß es in dem betreffen¬
den Hause spuke, d. h. genauer genommen: daß
ein Geist darin sein Unwesen treibe. Daß die
Verbreitung solcher Gerüchtegeeignet ist, einem
Hause zu schaden, beweisen viele frühere Fälle.
Zum Beispiel befand sich in der Nähe von Ber¬
lin , an einem See, ein hübsches Haus. Eines
Tages ertränkte sich die Frau des Besitzers und
nun ging das Gerücht, es spuke in dem Hause,
und ihr Geist gehe dort um, so daß es dem
Eigentümer jahrelang nicht gelang, einen Käu¬
fer für dies LbelberüchtigteHaus zu finden.
Später wurde dann die Gegend stärker bebaut,
und die Spukgeschichte geriet in Vergessenheit.

„Kopf oder Schrift?"
Zwei junge Leute faßten den Entschluß, auf

dem „nicht mehr ungewöhnlichenWege" einer
Zeitungsanzeige eine Lebensgefährtin zu suchen.
Beiden ging eine Antwort zu, und zwar von
zwei Frauen gleichenNamens. Die eine war
die Mutter , die andere die Tochter. Die beiden
heiratslustigen Männer fanden diesen Zufall
so drollig, daß sie nicht ohne weiteres darüber
zur Tagesordnung übergehen mochten, sondern
nach längerer Beratung sich dahin entschieden,
die beiden Frauen unter sich auszulosen. Kopf
oder Schrift. Derjenige von den beiden Freun¬
den, dem die Mutter zufiel, wurde aber neidisch
auf den glücklichen Gefährten, der die junge
hübsche Tochter bekommenhatte, und vor eini¬
gen Tagen ist er über ihn hergefallen und hat
ihn jämmerlichverprügelt. Die Polizei machte
diesem Auftritt ein Ende und nahm den Sün¬
der fest. Erst auf sein Versprechen hin, fortan
den glücklicheren Nebenbuhler ungeschorenzu
lasten, ist von einer GerichtlichenVerfolgung
abgesehen worden.

reren Zigeunerinnen eine regelrechteZigeuner¬
schlacht. Die Beteiligten gingen mit Aexten,
Schlachtmessern, Stöcken und Pflastersteinen
aufeinander los. Auf beiden Sieten gab es
mehrere Verletzte. Nur mit Mühe konnte die
Gendarmerie die Ruhe wieder Herstellen und
die Zigeuner zum Weiterziehen bewogen.

Volkswirtschaft.
Ein Arbeitsbeschaffungsprogramm des

Reichswirtschastsrates. Der Zentralausschutz
des Vorläufigen Reichswirtschaftsrates hat
mit Zustimmung der Reichsregierung, aber aus
eigener Initiative das Problem der Arbeits¬
beschaffungeingehend erörtert. Die Beratun¬
gen haben ihren Abschluß mit der Aufstellung
eines Rahmenprogramms gefunden, das der
Vorläufige Reichswirtschaftsrat als Gutachten
der Reichsregierung zur Vertilgung stellt. Er
hat keinen Zweifel daran, daß die Finanzierung
zunächst jedenfalls nur unter Mitwirkung und
Hilfsstellung der Reichsbank mögirch ist. Das
Programm umfaßt Arbeiten auf den Gebieten
der Reichsbahn, Reichspost, des Straßennetzes,
des Hochwasserschutzes, der landwirtschaftlichen
Meliorationen und der Milchwirtschaft sowie
der Hausreparaturen . Das Gutachten wird
nach der Drucklegung auch der Oeffentlichkett zu¬
gänglich gemacht werden.

Der deutsche Außenhandel im Februar 1932.
Die deutscheEinfuhr im Februar (441 Mil¬
lionen RM .) hat gegenüber der tatsächlichen
Einfuhr im Januar (425 Millionen RM.) um
16 Millionen RM. zugenommen. An der Zu¬
nahme sind überwiegenddie Rohstoffe beteiligt.
Die Ausfuhr ist mit 527 Millionen RM. um
3 Millionen geringer ausgewiesen als im Vor¬
monat; einschließlich der Reparationssachliefe-
rungen beläuft sie sich im Februar auf 538 gegen
542 Millionen RM. im Januar . Der geringe
wertmäßige Rückgangberuht ausschließlichaus
dem weiteren Absinkender Durchschnittswerte
um 1,4 Prozent. Mengenmäßig hat der Absatz
nach dem Auslande sogar eine geringe Zu¬
nahme  erfahren . Die Handelsbilanz schließt
im Februar mit einem Ausfuhrüberschuß von
86 Millionen RM. gegenüber dem tatsächlichen
Ausfuhrüberschußvon 105 Millionen RM. rm
Januar ab. Einschließlich der Reparationssacy-
lieferungen beträgt der Ueberschuß 97 (Januar
117) Millionen Reichsmark.

Zuchthaustragödie.
Auf dem von der preußischenJustizbehörde

verwalteten Gut Plauer Hof bei Branden¬
burg  verübte der ehemalige brandenburgische
Zuchthausgesangene Alfred Kühnel, der rm
Juni 1931 aus der Strafanstalt Brandenburg
entlassen worden war, eine schwere Bluttat.
Kühnel erschien plötzlich auf dem Gutsgelänse
und gab an, daß er den Inspektor sprechen
wollte. Als er den Gesuchten nicht angetrofsen
hatte, schlug er den Weg nach der Gefangenen¬
baracke ein, in der er seinerzeit untergebracht
war . Unterwegs traf Kühnel zwei Oberwacht¬
meister, unter denen er gearbeitet hatte. Auf
die Frage, was er wolle, zog Kühnel eine Pi¬
stole und schoß beide Beamte nieder. Der eine
wurde durch einen Brustschuß schwer, der andere
durch einen Treffer in den Arm leicht verletzt.
Nach der Tat tötete sich Kühnel durch einen
Schuß. Als Motiv der Tragödie wird ein
Racheakt vermutet, der zunächst wohl dem In¬
spektor des Gutes gelten sollte. Der Täter
hatte zwei Schußwaffenbei sich.

Grave « vm Attysto.
„Gesellschaft- er Leoparden." — Ein geheimer Verbrechensbundvon Kongonegern.

23 Morde in einem halben Jahr!
An den Ufern des Kongo haust der Mord¬

bund der Anyoto. Sie sind der Schrecken eines
weiten Landes. Nach einer scheußlichen Auf¬
nahmeprüfung, die den Neuen aller Grausam¬
keiten fähig zeigen muß, wird das Mitglied mit
einem Leopardenfell verkleidet und zu den
schreckenerregenden Aufgaben des Bundes her¬
angezogen. Nach der Regel werden nur Schwarze
angegriffen, nur in Ausnahmefällen wagen die
Anyoto sich an Europäer. Vor allem sind die
Kongowälder von Jturi und Nepoko Stätten
des Schreckens. Die Dörfer dieser Gegend wer¬
den dauernd ausgeplündert, sie Bevölkerung

Zigeunerschlacht.
In der Nähe von Schlüchtern  bei Fuloa

entwickelte sich aus einem Streit zwischen meh-

steht unter fürchterlichemDruck. Im Zeitraum
von einem halben Jahr zählte man hier 23
Morde. Die Obrigkeit ist so gut wie machtlos.
Die verängstigten Eingeborenen wagen nicht,
die Schuldigen auszuliefern. Jede Verhaftung
erweist sich als unnütz; sogar die Familien der
Opfer verbergen alle Spuren des Verbrechens.
Eines Tages nahmen Europäer in der Nähe
von Lipongo zehn Männer fest, die ihnen ver¬
dächtig erschienen. Sie schickten sie zur Unter¬
suchung nach Vomeli. Man versuchtemit allenMitteln , aus ihnen etwas über den Bund her-
auszuberommen. Doch keiner verriet etwas. Erst
nach ihrer Hinrichtung offenbarte sich, daß kei¬
ner der zehn ein Anyoto war, doch daß man
ihnen gedroht hatte, sie auf schrecklichsteArt um¬zubringen, wenn sie ein Wörtchen über das
Vorhandensein des Anyoto verlauten lasten
würden. Also hatten die Unglücklichen den Gal¬
gen den Leopardentatzenvorgezogen.

Menschenfresser!
Die Anyoto halten sich streng an die übri¬

gens erst seit kurzem bekannt gewordenen„Sat¬zungen'^ des Bundes. Nur gegen Abend dürfen
sie zum Angriff Vorgehen und nur dort, wo
gerade Leoparden gehaust haben. Ihre Ver¬
brechen hinterlassen kaum Spuren, die von
echten Leopardenspurenzu unterscheidenwären.
So ist man stets im Unstchern, ob der Ermor¬
dete einem Tier oder einem Menschen zum Opfer
fiel. Auf der Brust tragen die Mitglieder des
Anyoto kleine Holzschilder, die eine Art Talis¬
man gegen Feuersgefahr bilden. Der Rücken ist
von einem Leopardenfell bedeckt und der Kopf
von einem schwarz bemalten Holzhelm, der auch
über Stirn upd Wangen geht. Ihre Sandalen
haben eine dicke Kautschucksohle, die die Füße
auf langen Wegen schonen und den Schritt un¬

sichtbar-machen. An jedem Finger der Unken
Hand ist ein fünf Zentimeter langes Metzer
angebracht; zwischen den Fingern der rechten
tragen sie Nägel, die die Zähne des Leoparden
ersetzten sollen. Jeder trägt einen Stock mit
Krallen, die denen des Leoporden gleichen.
Beim Angriff schlägt der Anyoto sein Opfer
mit der linken Hand ins Gesicht, reißt ihm mit
den Messern die Haut herab, während die rechte
Hand, die Rolle der Zähne spielend, ihm an die
Gurgel fährt. Nach der Tat schleppen die Anyoro
ihre auf so grauenvolle Weise umgebrachten
Opfer mit sich und verschlingen sie dann.

Das Examen.
Aller Wahrscheinlichkeitnach stammen die

Anyoto aus dem Norden von Bomeli und ge¬
hören zum Stamm der Vastuaster. Der Ort , der
als Geburtsstätte der grausamen Sekte verru¬
fen ist, war einst von vielen Nomadenstämmen
berührt . Da der Boden reich an Eisenschätzen
war, hatten sich die Bewohner im Schmiede-
Handwerk gebildet. Sie verkauften viele Gegen¬
stände an die Vorüberziehenden, besonders auch
Waffen. Doch dann wurde das Land von den
Arabern überfallen und etwas später von den
Europäern. Die Nomadenstämme suchten sich
andere Wege, und die einst so wohlhabenden
Schmieden wurden ärmer und ärmer. So be¬
mächtigte sich ein Racheaelüst ihrer primitiven
Seelen. Und als die Vastuaster sahen, daß ihr
Häuptling mehr und mehr an Macht und Ein¬
fluß verlor, beschlossensie, auf grauenvolle
Weise den Eingeborenen Respekt und Angst vor
ihrem Obersten einzuflößen.

Die Gesellschaft hat einen Rat , der die ein¬
zelnen Gruppen „organisiert" ; jedes Vastuasier-
dorf stellt etwa 5 bis 6 Anyoto, die auf Leben
und Tod miteinander verbrüdert sind. Zu Be¬
ginn seiner „Laufbahn" wird der Leoparden¬kandidat einem Examen unterstellt; dieses
Examen besteht aus einem „vorschriftsmäßig"
ausgeführten Mord. Die Eintrittszeremonie
findet im Urwald statt, fern jeder menschlichen
Behausung. Wenn die körperlichen Leistungen
des Kandidaten den gestellten Anforderungen
nicht genügen, wird er meist zum Tode verur¬
teilt . 'Wird er indes freigelassen, dann gnadeihm Gott, wenn er ein Wörtchenvon dem ver¬
lauten läßt, was er im Kreise der Anyoto er¬
fuhr und erlebte.
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am 22 . März 1932,

abends 8 Uhr
.im Wersispeisedaus"
lm kl. Boamtenzimmer.

Tagesordnung:
1.Stellungnahmezur

Preußenwahl.
2. Wahl der Delegierten

zur Landeskonlerenz
in Leer

L. Kommunales.
Das Erscheinen aller

Eenvisinnen u.Genossen
ist Pflicht.

kMIW
l 8 t r » « a r, » 11 « i
^ Viele neue Tiere.
Sonntag ermäßigte

Eintrittspreise.

Gut erh. Ltür . Kleider-
schrank, a. liebst weiß, z.
kauf. ges. Off. m. Pr . u.
V. Mi a d. Exp d Bl.

zu kaut gesucht. Off. u
V. 367Va. d Exp, d. Bi.

EM. SoöeAli!
zu kaufen gesucht.
Edenburgstr . 2. I. Et r.

z
Verkaufe 1 Schreibma¬
schine(RM 2b - ). 1H .-
,vahrrad n. B. (15,—)

Kanalstr . 2b, I. Etg.
Gut erh. gebrauchte

Schiebkarre billig zu
verkamen Zu erir.

Grenzstr 52, Part . r.

ikäSkig HMWgen
Ib Ztr . Tragkr ., zu Verb

Bremer Str . 14. part-
Zündapv , 250 ccm, gut
erh., billig zu vertäuten.
Aug. Rabe. Varel t. O-,

Achternsiraße 2la.

NMmcmaü
zerlegb. i. 6 Teils , sowie
Scharraum u. Auslaus
mit 1l W -R -Hühner,
preiswert zu vsrkausen.
_Alter Deichsweg 82.

E«ierh. . .
zu verkaufen.

Grenzstr. 78 «Laden ).
Zwei Bauplätze

in Middelstähr sehr
günstig zu verkaufen

Middelstähr 59.

EkWIWhoil M. U
käst neu billig zu verk.
Augustenstr . 3, Hths . p.

Sjghr . Schäscrhündin
mit Stammbaum sür
SO Mk z. verk de Vries.
Kieler Str . 88, 2 Etg.

8»t tthaltelie Me
billig zu verkaufen,
Börsenstr . , 09 2 Etg . r

Ellt erh.MWmr
zu verkaufen

Sollmannstr , 45.

GA erh. Vahgrorü
billig zu verkaufen.
Börienstr . 7> 2 Etg . r
Koffergrammophon mit
PI .,Lautregl .u.Tonabn
, verlauten Hoffmann.
Bremer Straße 53,1 Et.

FM neue Me
billig zu verkaufen
Zu ersr i. d Exp, d Bl.

MW.Mrahlneu
zu vertäuten Evenburg,
Bismarckstr . 143.

GutM K.-Fahrrah
gegen bar zu verkaufen.
Mvltkestr It . III . Z375

Edr.SlhkeiUmlihine
zu verkaufen Wo, sagt
die Exp d. Bl.

Böhms Erfolg
Zwickauer frühe
Odenwäider blaue
Jul nieren
Industrie

Anseavott.

2 beste bald ferkelnde
Sauen , 40 Fuder Stall¬
dünger und 8 Wochen
alte Ferkel z. verkaufen.

H. Weddermann,
Telefon 633.

Neue ilhn>. TMW
billig zu verlausen.
Friederikenstr . 48, II r.

Kompl. Angelgeräte
Kluppe u. Backen u. Ge-
Windeb., ' /g l̂j ", z. verk.

Zedeltusstr . lg, I l

Sehr gut erh. Smoking,
Größe 44. sür 48 Mk zu
verkaufen . G. Garms,
Schillerst!. II , Hinterd.

Bekannt , reell u. billig
liM KSlWlÄW
von der Gans geruptl
mDaunen,
doppelt ge¬
waschen u.

Pfd .2.50^
beste Qual
3.- -< Halbdaun .4.25-̂
"/. -Daunen 6.- la
Volldaunen9 . - ,10.—
Gerissene Federn mit
Daunen , gerein . 3 48 u
1,75^ l, sehr zartu weich
5.75 «̂, la 7 — -F , Ver¬
sand per Nachnahme ab
bPsd .portosr . Garantie
für reelle. staubtr . Ware.
Nehme Nichtgefallendes
zurück.FrauA .Wrodrich
Gänsemast, . Reutrebbin

«Oderbruch).

StMntzesW
Suche Stellung als

Hausbursche.
Offerten unter V. 376b
an die Exp, d. Bl.

17jähr . Mädchen mit
guten Zeugnissen sucht
Stellung aus ganz

Mühlenweg 26, p. r.

Rentner sucht kleine
srönmige Wohnung.

Offerten unter V 3733
an die Exp. d Bl
Zum 1 Mai eine 3—4r.
Wohnung von alleinst.
Dame gesucht. Off u-
V 3822 a. d. Exv. d Bl
Mar .-Angeh. sucht z. >.
od lb April eine 2—3r
Wohnung . Angeb. u.
V. 38l3 a. d. Exp. d. Bl.

As WWpp

Biete 3räum . E.-Wohn.
geg 3r. 2 -E.-Wohn m
Balk u . gr . Keller. Off.
u V 3751a. d Exp,d. Bl

Werkstatt m . Boden¬
raum fos. billig z. ver¬
mieten. Frau Wegen» .
W'havener Str . 72.

Erwerbsloser sucht
Arbeit für Acker und
Garten . Offerten uni
V. 376t a. d Exp. d. Bl.

868« Mk. a. ? Hypothek
gesucht. Zinsen nach
Vereinbarung . Off u.
V. 376tza d Exp- d. Bl.

Ert . grdl Unterricht in
lUallreinutllr

vuck Mvvdsolw.
Kaiserstraße 121, 1. Etg

Sck. 2r. Wohn. m. Balk
Keller und Bodenk. geg.
3räum . zu tauschen ges.
Zu ersr. i. d Exp, d Bl.
T. sonn. 3r. 1.-E.-Wohn.
(lb -4k) geg. gl., a liebst,
m. Bali ., b. 26 Mk Off.
u V 3776a d Exp.d BI

tVildelwskaveu . 8tr . 4l
Teleton 1402.

U kill KM»
Kostenl Unterwe ' lung
im Nähen,Sticken,
Siopsen  usw . täglich
10 bis 12 u. .3 bis 6 Uhr
Anmeldungen . Singer
Rähma 'chinen.W'doven

Marktstraße 24.

Wer nimmt ein neu¬
geborenes Kind b liebe¬
voller Pflege als eigen
an ? Offerten mit An¬
gabe der Ansprüche
unter V 3781 an die
Exp d Bl

Lwelpunkte

sind es. die Sie stets be¬
achten müssen: Gute
Ware u guteZsitungs-
inserate . Für schlechte
Ware ist die beste Zei¬
tungsreklame wertlos,
wie umgekehrt gute
Ware ohne Zeitungs¬
reklame nur wenige
Käufer bringt Bei
schlechter, nicht durch¬
greifender Zeitungs¬
reklame ist lür die beste
Wareniemalsdernot-
wendige Massenabsatz
zu erzielen Inserieren
Sie deshalb nur im„Vsttsvssrs"
Rüstring .. Peterstr 76

Äcilltiuigk Xiiielsk!
Morgen Lonntag 3 Ilkr!

Oario LIckioi in

2wei
köttktÄe

Tckges

Nolslrsi »« « nck
plirree K̂rbetten

Ilekert liigltvd

AwWk MMllMkltlli

EkMk . 8l >. Ftklllll . IM.

StSHStHSvAVMvGerm
Emplehle meine Lokalitäten einn
freundlichen Beachtung Klubzimmer
für Versammlungen Vereins - und
Familien -Festlichkeiten Spezialität
Mockturtle. Echt Stonsdorser Bittern

Paul Dutke.

NLsulSl
mockerns engliseko Ltokks,
Lotte Lport-ICassons

12 3V9 73

englische u.einkarb.Ktokks,
gaNL gsküttsrtIS.73N .73

MÄLLlSl
elegante Ltokks,
in Liti-, nock Verarbeitung

2973 24 73
MsSsZI-kZÄKLeS

beste Ltokks

ro HO ZOM

LLvsIÄrriS
engliseko Ltokks,
Lotte, zugeuckliodsk'orm

1973 S4.73
LvsöÄrrrG

sinkarb. unck engt. Ltokks,
eieg. Verarbeitung48.- 39 29.73
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Leicksanerk'mmt!

Sonnabend . IS. März.
7.45 bis 10.15 Uhr: o
„Der sidele Bauer ". —
Preise II.

Sonntag , 20. März.
8.S0 bis 6.45 Uhr : Not¬
gemeinschaft Gruppe U,
Nr 876 bis 1750 ein¬
schließlich, „Aleffandro
Stradclla ".

7.15 bis 10.15 Uhr:
»Di« Blume von Ha¬
waii". Kleine Preise
8,58 biS 3 Mark.

Montag , 21. März,
7.45 bis 11 Uhr : ^
„Carmen ".

Dienstag , 22. März,
7.45 bis 9.45 Uhr: ä 28
Goethefeier.

Mittwoch, 23. März,
7.45 bis 10 Uhr: Not¬
gemeinschaft Gruppe IV,
Nr. 2625 bis 3500 ein¬
schließlich „Aleffandro
Stradella ".
Donnerstag . 24. März,

7.45 bis 9.45 Uhr: L 26
Goethescier.

Freitag , 25. März:
Geschlossen!

Sonnabend , 26. März,
7,45 bis 10 Uhr: Not-
gemeinschast Gruppe V,
Nr , 3501 bis 4375 ein¬
schließlich „Aleffandro
Stradella ".

Sonntag , 27. März,
7.15 bis geg. , 0.15 Uhr:
Zum letzten Male!
„Hoffmaims Erzählun¬
gen". Kleine Preise 0,50
bis 2,50 Mark.

Montag , 28. März,
8.30 bis 5.45 Uhr:
„Charlrtzs Tante ". Kl.
Preise 0,58 bis 2,50 Mk.

7.15 bis 10.15 Uhr:
„Am Weißen Rötz'l".
Einheitspreise 0,50 bis
1,50 Mark.

MM
in allen Breiten

billigst

mm . vegaüej
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Frau Leoni«macht Itachtmusil.
Ein - oder Ehebruch?

Berliner Brief.
Die geheimnisvollen Vorgänge , die sich In

der Nacht vom 29- zum 30. November 1931 in
der Wohnung des Arztes Dr . Ewald B . ab¬
gespielt haben , wären wohl niemals ans Tages¬
licht gezogen worden , hätten sie nicht jetzt in
der Ehescheidungsverhandlung des Ehepaares
B , eine so wichtige , wenn auch ungeklärte Rolle
gespielt . Frau Leonis B .. eine zarte Blondine
mit schwärmerischem Augenaufschlag , hatte die
undankbare und schwierige Aufgabe , den Nach¬
weis darüber zu führen , daß in jener Nacht
nichts vorgefallen sei. was ihren Mann auf den
Gedanken bringen konnte, sie habe ihm zwei
häßliche Hörner aufgesetzt.

Zur näheren Beleuchtung der Prozetzmaterie
muß angeführt werden , daß Dr . B . um 15
Jahre älter ist als seine Gattin und überdies
die Gewohnheit hat . tagtäglich in seinem
Stammklub eine Partie Bridge zu spielen.
Zwischen 9 Uhr abends und 12 Uhr nachts ist
er nur für ganz schwere Krankheitsfälle zu
sprechen, und dann auch nur auf Umwegen,
denn Frau Leonie ruft ihn jedesmal im Klub
an, wenn ein Krankenbesuch unerläßlich ist.

Am 29. November abends ging Dr . V ., wie
gewöhnlich , in den Klub . Mitten in der
Bridgepartie befiel ihn plötzlich ein heftiger
Kopfschmerz: Versuche, ihn zu überwinden,
mißlangen , und so blieb dem leidenden Arzt
nichts übrig , als den Spieltisch vorzeitig zu
verlassen und bereits um 10 Uhr 15 zu Hause
einzutreffen.

Frau Leonie lag schon im Bett. Sie hatte
ein Buch auf dem Nachttisch liegen. Voller
Besorgnis nötigte sie ihren Gatten, sich sofort
niederzulegen. Dann schlug sie ihm vor, eine
Tasse Tee zu trinken. Sie ließ fich's nicht neh¬
men, aufzustehen und den Tee eigenhändig
zuzubereiten.

Statt aber ins Bett zurückzukehren, setzte sie
sich plötzlich ans Klavier , das im Nebenzimmer
stand, und schlug einige Töne an. Herr B . ver¬
bat sich das und wies aus seine Kopfschmerzen
hin , die ihm jeglichen musikalischen Genuß zur
Qual machten. Darauf legte sich Frau Leonie
nieder und drehte den Lichtschalter aus.

Aber es vergingen kaum einige Minuten , als
sie wieder Licht machte und mit matter Stimme
erklärte , sie fühle sich unwohl und müsse aus¬
stehen. Sie ging ins Nebenzimmer und von
dort ins Behandlungszimmer ihres Mannes.
Er vernahm , wie sie dort etwas vor sich hin¬
murmelte und abermals ins Nebenzimmer
zurückkam. Und dann — er traute seinen
Ohren kaum — fing sie wieder an , Klavier zu
spielen.

Jetzt hatte er's satt . Wütend sprang er auf
und lief hinein . „Ich werde dir ein Veruhi-
gungsmittel geben !" rief er und wandte sich in
sein Zimmer . Als er aber die Tür öffnete , sah
er verdutzt, wie eine dunkle Gestalt zur gegen¬
überliegenden Tür eilte , sie aufriß und hinter
sich zuschlug. Darauf fiel auch die Korridortür
ins Schloß.

Welcher Gatte hätte nicht unter solchen Um¬
ständen an die Untreu « seiner Frau gedacht?
War es nicht klar, daß Frau Leonie nur dazu
Klavierlärm machen wollte , um dem über¬
raschten Liebhaber die Möglichkeit zu geben,
möglichst lautlos ẑu verduften ? Für Dr . B.
gab es kein« Zweifel darüber , wiewohl seine
Frau vor Furcht schlotterte und fest behauptete,
jemand habe Lei ihnen einbrechen wollen.

Sie blieb bei dieser Behauptung auch jetzt
noch und schwor, ihrem Gatten immer die
Treue gehalten zu haben . Die Scheidungsklage
hatte infolgedessen keinen Erfolg und Herr B.
ist gezwungen , von nun an in ewigen Zweifeln
an der Seite seiner Gattin zu leben.

VUMonenbettLer ein Spion?

IadettSdMüie verarittaHurraen
Schauspielhaus . Heute 8.15 Uhr zum letzten

Male die Operette „Die Frau von Korosin ".
Morgen abend ab 7.30 Uhr : „Faust"
(1. Teil)

Colosseum-Lichtspiele. Ab Montag das neue
Programm mit dem Großfilm „Seine Freun¬
din Annette" (Die Frau , von der man nicht
spricht). Dazu ein interessantes Beipro¬gramm.

Arbeiter-Vildungsausschuß. Morgen der inter¬
essante Kinder-Filmnachmittag im „Werft¬
speisehaus". Anschließend Wiederholung ser
Vorführungen im „Grünen Hof" in Schaar.

Schulentlassüngsfeier und Filmabend. Heute
Sonnabend 20 Uhr veranstaltet vie Gruppe
Rüstringen des Arbeiter-Turn - und Sport¬
bundes eine Schulentlassungsfeier, verbun¬
den mit Filmvorführungen im „Werftspeise¬haus".

kevyr.
Die erbosten Pächter . Die Pächter des Jever¬

landes sind gar nicht gut auf die Verpächter zu
sprechen. Sie wollen nun mit allen rechtlichen
Mitteln darauf hinarbeiten , daß der Verpäch¬
ter sich der Notlage seines Pächters anpaßt.
Man muß hierbei auch feststellen, und es muß
deutlich gesagt werden , daß der Landbund bis¬
her die Pächter und Siedler als zweitklassige
Bauern behandelte . Der Großagrarier ist dort
tonangebend und pfeift auf die Interessen der
Kleinbauern , sobald nicht die seinigen zuerst
Berücksichtigung finden . Er schreit nach Zöllen

.und sonstigen Hilfsmaßnahmen , die , bei Licht
besehen, den Kleinbauer mit seiner Verede¬
lungswirtschaft mehr schädigen als nützen. Geht
innerhalb der deutschen Grenze der Fleischkon¬
sum wie bisher zurück, so nützen dem Pieh - und
Schweinezüchter auch keine Zölle . Wo keine
Nachfrage ist, müssen die Preise sinken, das ist
jedem klar. Am heutigen Sonnabend will man
zur Gründung eines Pächterverbandes Jever-
Rüstringen schreiten und dann gemeinsam auf
den Busch klopfen.

Autopech. Ein beladenes Lastauto war bei
Vereinigung auf den Schienenstrang geraten
und konnte nicht wieder loskommen . Da dre
Sache längere Zeit in Anspruch nahm , wurde
ein Verkehrshindernis daraus . Der Zug , der
von Norden fahrplanmäßig abends 7.45 llhr rn
Jever eintrifft , mußte warten und erreichte
dann Jever mit einer Stunde Verspätung.

Zeitgemäße Preise. In Wiarden verkaufte
der Landwirt Thorwächter sein lebendes und
totes landwirtschaftlichesInventar . Zu dieser
Auktion hatten sich zahlreiche Liebhaber ein¬
gefunden. Es wurden gute Preise dabei er¬
zielt, u. a . kamen Beträge von 500 und 600 RM.
auf ein Pferd heraus. Fast alles wurde zu zeit¬
gemäßen Preisen umgesetzt.

vare!.
Die Arbeitsmarktlage im Amtsverband Barel.

Die Zahl der männlichen Arbeitsuchenden hat
sich in der ersten Hälfte des Monats März um

.45 verringert . Am Stichtag , dem 15. März , wa¬
ren im Amt Varel 2250 männliche und 306
weibliche Arbeitsuchende vorhanden.

Abschlußprüfungen an der Städtischen Bau-
gewerrschule. Die Abschlußprüfungen des Win¬
tersemesters 1931/32 an der Höheren Technischen
Lehranstalt . Städtische Baugewerkschule , Varel
i. O. fanden für die Tiefbauabteilung am 17.
März unter Vorsitz des Ministerial -Oberbaurats
Vorchers, Oldenburg , im Beisein der Vertreter
der Reichsbahn , der Tiefbau -Berufsgenossen¬
schaft und der Handwerkskammer statt , am 18.
März die Prüfung im Hochbau unter Vorsitz des
Ministerialrats Rauchheld , Oldenburg . Ins¬
gesamt 25 Schüler unterzogen sich der Prüfung.
Von der Tiesbauabteilung bestanden die Prü¬
fung mit dem Vrädikat „Auszeichnung ": Menno i
Janßen aus Wolzeten ; mit „Gut ": Gerhard
Bruns aus Rönnelmoor , Gustav Carstens aus
Rüstringen und Erich Tönjes aus Kötermoor bei
Schwei ; mit „Bestanden ": Peter Abels aus I

Um die Millionen-Hinterlassenschaft des
vor einigen Wochen in Brixen verstorbenen
ReichsdeutschenHeinrich Basse aus Bonn ist
ein heftiger Streit entbrannt. Basse, den man
zuletzt nur als Bettler sah. hat sein beträcht¬
liches Vermögen testamentarischder chinesischen
Regierung „zur Bekämpfung der europäischen
Rasse" vermacht. Dieses Testament, das übri¬
gens auch die Versicherungenthält , daß es im
vollen Bewußtsein geschrieben worden sei. wird
jetzt von der Kusine des Verstorbenen, einer
Witwe Heinrich in Bonn, angefochten. Die
Witwe macht geltend, daß ein solches Testament
nur in einem Zustand der Geistesverwirrung
niedergeschriebensein könne. Außerdem gäbe
es zwei chinesische Regierungen: man wüßte
nicht welche gemeint sei . . . Der Fall beschäf¬
tigt auch lebhaft die italienische Presse, zumal
der chinesische Gesandte in Rom die Erbschaft

Honnef am Rhein , Gerhard Kamphus aus
Brual , Fritz Marschall aus Varel , Johann
Mohrmann aus Alfstede , Willi Müller aus See¬
feld , Meender Rah aus Manslagt (Kreis Em¬
den) , Kurt Reckeweg aus Geestemünde , Alfons
Rembke aus Laggenbeck in Westfalen . Von der
Hochbauabteilung bestanden mit „Auszeichnung ":
Joseph Dömer aus Emsdetten und Hans Schütte
aus Varel ; mit „Gut ": Joseph Büker aus Ems¬
detten , Hermann Dierksen aus Wooquard , Paul
Massow aus Wilhelmshaven . Richard Tombrink
aus Stadt Lohne ; mit „Bestanden ": Joseph
Vlockmann aus Heeringen , Eugen Bruner aus
Dortmund , Fritz Heidorn aus Groß-Heidorn,
August Himmelreich aus Aschenhausen, Adolf
Jhnken aus Moorhausen und Karl Wandt aus
Herne in Westfalen . Das Wintersemester hat
somit seinen Abschluß gefunden . Das Sommer-

bereits ausgehändigt erhielt . Es wird die An¬
sicht laut , daß Basse ein Spion gewesen sei;
man fand unter seinen hinterlassenen Brief¬
schaften einen Ausweis des französischen Spio¬
nagedienstes . ferner ein Schreiben der Sowjet¬
regierung usw. Jedenfalls hat den mysteriösen
Mann , den man in Brixen allgemein für einen
der Aermsten der Armen hielt , niemand näher
gekannt. Als er starb, sollte er auf Kosten
der Gemeinde beerdigt werden . Erst kurz vor
der Bestattung fand man in einem hinter¬
lassenen Koffer das merkwürdige Testament,
ferner einen Haufen Goldmünzen , zahlreiche
Banknoten , europäische Staatsobligationen.
Ausweise über Bankguthaben über 1.1 Mil¬
lion Reichsmark und Schlüssel zu Sicherheits¬
fächern bei mehreren internationalen Groß¬
banken . . . .

semesten der Höheren Technischen Lehranstalt in
Varel beginnt am 14. April 1932. Anmeldun¬
gen find für alle Klassen bis zum 5. April vor¬
zunehmen.

Zentralverband de» Angestellten . Die
gestrige Monatsversammlung der Ortsgruppe
Varel des ZdA. befaßte sich in der Hauptsache
mit innerorganisatorischen Fragen . Der Vor¬
sitzende Heine berichtete über die am 6. März
in Emden stattgefundene Konferenz der Orts¬
gruppenleiter des Bezirkes Wilhelmshaven.
Rach dem Kartellbericht nahm Bezirksleiter
Kahl , Wilhelmshaven , das Wort zu den
Satzungsänderungen , die im Verfolg der Not¬
verordnungen nötig waren . Der Vorsitzende
kam dann auf den Werbewettbewerb zu sprechen,
der vom VerbandsvorstanL für die Zeit vom
15. Februar bis zum 31. Mai dieses Jahres
ausgeschrieben ist. Die in der Ortsgruppe
aufgelegte Sammelliste für die Eiserne Front
erbrachte den Betrag von 22.50 RM . In der
nächsten Versammlung wird der Bezirksleiter
Kahl über „Das Wirtschaftsprogramm des
Afa -Bundes " einen Vortrag halten.

lOVVVVMarkzerWen mRichtS
Ein Haupttreffer , d

Berliner Brief.
Hans John war ein biederer, fleißiger Dre¬

her, der tagsüber seinem Gewerbe nachging und
M übrigen glücklich und zufrreden war . Eines
Tages ereignete sich aber etwas , was seinem
Leben eine völlig neue Wendung gab uns den
sonst so ruhigen Mann außer Rand und Vano
brachte. Hans hatte

das große Los gewonnen!
Er war nun Besitzer von 100 000 Mark und
suhlte sich ganz als „Hans im Glück".

Was aber mit dem vielen Gelds tun ? Noch
immer berauschte sich Hans I . an den Möglich¬
keiten, die ihm sein neues Vermögen eröffnere,
als ihm eines Tages der Rechtskonsulent Wal¬
ter Tillak in den Weg kam. Der Konsulent
wußte eine Menge Tips , nach denen der glück-
nche Hans sein Kapital nutzbringend anlegen
konnte.

Zuerst wurde mit Hilfe des Rechtskonsulen¬
ten ein großer Geldbetrag in eine Baufirmu
Äesteckt. Die Nutznießer des Geldes waren alle
Möglichen anderen Leute, nur nicht der Gels-
Leber Hans , der einen schönen Betrag bet der
Sache draufzahlte . Walter T. wußte aber noch
ein anderes , weit besseres Geschäft. Er schlug
seinem Schützling vor, in die Schuhbesohlanstalt
Mnes Vaters , Emil T., einzutreten und sich an
ben großartigen Gewinnen , die ja nun sicher¬
lich kommen würden , zu beteiligen.
. Mit dieser Schuhbesohlanstalt hatte es aber

eine eigene Bewandtnis . Zuerst war Vater T.
wit ihr pleite gegangen und hatte brav seinen
Menbarungseid geleistet . Nachher wurve das
Geschäft von seiner Frau übernommen , diespäter

ebenfalls den Osfenbarungseid leisten
mußte.

Tann wurde ein junges Mädchen, angeblich eine
Haustochter Emil T .'s, Besitzerin dieses so uder-

r zur Niete wurde.

aus florierendes Geschäfts. Es heißt, daß auch
sie demnächst in die Lage kommen werde, den
Offenbarungseid zu leisten und daß im übrigen
Herr Emil T. der eigentliche Besitzer des Ladens
geblieben ist.

Der glückliche Hans , der in kaufmännischen
Dingen ein Kind ist, merkte von all diesen Por-
gängen nichts. Er trat als Teilhaber in sie
Firma ein , ohne einen formellen Betrag abzu¬
schließen und gab nur Unsummen her. Wo
diese Gelder verpufft sind, läßt sich nicht fest-
stellen ; jedenfalls merkte Hans vor einigen
Monaten , daß von seinem Vermögen rund
70 000 RM . in nichts zerronnen waren . Nun
hatte er genug und wollte mit seiner Beteili¬
gung an der Schuhbesohlanstalt Schluß machen.

Damit war jedoch Papa T. nicht einver¬
standen.

Als Hans unnachgiebigblieb, erklärte Herr T
plötzlich, daß er nicht Mitinhaber des Geschäfts,
sondern nur Angestellter gewesen sei und ver¬
klagte seinen „Dienstgeber" vor dem Arbeits¬
gericht auf Zahlung des tarifmäßigen Gehalts.

Das Arbeitsgericht fand jedoch, daß Hans
bereits genügend gezahlt hatte und erklärte,
daß der Pechvogel Hans I . nicht als der allei¬
nige Chef der Firma anzusehen sei. Herr T,
gab sich jedoch mit diesem Urteil nicht zufrieden
und rief das Landes -Arbeitsgericht an . Um
nicht viel zu riskieren,

beanspruchte er gleich das Armeurecht,
Damit hatte er nun kein Glück, denn das Ge¬
richt wies seinen Antrag auf Erteilung des
Armenrechtes wegen Aussichtslosigkeit des
Prozesses ab.

Herr T. wird nun wohl Ruhe geben müssen
Dem armen Hans ist aber damit nicht geholfen.
Er trauert jetzt seinem Haupttreffer nach, der
sich schließlich als Niete erwiesen hat.

A«ü - e»" WKsmEmraer
Verordnung über Vorauszahlung der Gewerbe¬

steuer.
Das oldenburgische Staatsministerium hat

auf Grund der Reichsnotverordnung und des
Eewerbesteuerrahmens eine Verordnung heraus¬
gegeben über die Vorauszahlung der Gewerbe¬
steuer für 1932. Die Verordnung lautet : Bis
zur Zustellung des ersten Steuerbescheides auf
Grund der Vorschriften des Eewerbesteuer-
rahmengesetzes hat der Steuerschuldner am
10. April und am 10. Juli 1932 Vorauszahlun¬
gen in Höhe von je einem Viertel der zuletzt
festgesetzten Jahressteuerschuld zu entrichten.

Verbilligtes Reisen zu Ostern.
Wir verweisen auf die in der heutigen Num¬

mer bekanntgemachten verbilligten Fahrpreise
der Reichsbahn sowie auf die Ausnahme¬
bestimmungenfür die Ausgabe von Arbeiter-
Rückfahrkarten.

volkswirtfcttafl.
Die Arbeitslosigkeit in Belgien . In Belgien

bedroht das Anwachsen der Arbeitslosigkeit den
Arbeitslosenschutz. Zurzeit zählt Belgien 153 000
Vollarbeitslose und 169 000 Kurzarbeiter . Der
Höhepunkt der Krise ist nach der Auffassung der
Regierung noch nicht erreicht. Für die Arbeits¬
losen sind im Jahre 1932 nur 350 Millionen
Franken vorgesehen . Notwendig wäre aber
eine Milliarde . Die Regierung will daher jetzt
die Arbeitslosenunterstützung , vor allem dis
staatliche Erwerbslosenfürsorge für die ver¬
heirateten Frauen , abbauen . Diese sollen nur
noch für 60 Tage Unterstützung von ihren Or¬
ganisationen und für 30 Tage Krisenunterstüt¬
zung erhalten . — In vielen Orten Walloniens
und Flanderns ist die Bevölkerung fast völlig
arbeitslos oder zu Kurzarbeit verurteilt . Die
Gemeindekassen sind leer.

Notizen . Die Angestelltengehälter der
polnisch - oberschlesischen Schwer¬

industrie  werden mit Wirkung ab 1. März
um zehn Prozent gekürzt. Die Arbeitgeber der
weiterverarbeitenden Metallindustrie in Ost¬
oberschlesien haben zum 31. März den Lohntaris
gekündigt und eine Senkung der Bezüge um 20
Prozent gefordert . — Die Gruben „Eisenzecher
Zug " und „Konkordia" im Siegerland haben
ihren Betrieb mit einer Belegschaft von 300
Mann wieder ausgenommen.  Eine er¬
freuliche Abwechslung in dem ewigen Still¬
legungseinerlei . — In Polen hat die Regierung
die „Reform " derSozialversicherung
aus dem Gesetz über das Notverordnungsrecht
des Staatspräsidenten herausgenommen . Die
parlamentarische Behandlung der Reformvor¬
lage ist zunächst auf unbestimmte Zeit vertagt
worden . Die Protestaktion der Gewerkschaften
gegen die beabsichtigte Verschlechterung der So¬
zialversicherung blieb also nicht ganz ohne Er¬
folg.

Soziales.
Frauenarbeit in Japan . Der Japaner

Shunzo Poshisaka veröffentlichte kürzlich in
der Zeitschrift „The Asiatic Review ". London,
einen interessanten Artikel über die Frauen¬
arbeit in Japan . Die angegebenen Zahlen
sind nicht gerade ein gutes Zeichen für die in
Japan herrschenden sozialen Zustände . In den
japanischen Bergwerken arbeiten gegenwärtig
Ungefähr 33 000 Frauen unter Tage . Die Zahl
der weiblichen Fabrikarbeiter beträgt über eine
Million . Pon 1933 ab soll allerdings die
Nachtarbeit gesetzlich abgeschafft und ebenso die
Untertagearbeit der weiblichen Arbeiter in den
Bergwerken gesetzlich verboten werden . Auf
den Hauptbahnhöfen großer Städte sind noch
immer sehr viele Frauen als Gepäckträger
tätig , also in einer Arbeit , die gerade für weib¬
liche Arbeiter äußerst schwer und gesundheits¬
schädlich ist. . In Tokio und Osaka gibt es un¬
gefähr 2500 weibliche Autobusschaffner . Die
meisten davon sind übrigens gewerkschaftlich
organisiert und haben sich dadurch gewisse
Rechte und Freiheiten geschaffen.

Vermischtes.
Woher stammt der Aprilscherz?

Der 1. April ist bekanntlich ein Tag , an dem
man gute Freunde , Bekannte oder Kollegen mit
irgendeiner Scherzlüge foppt , zum Aprilnarren
macht oder, wie es auch heißt , in den April
schickt. Der Scherz besteht meist in einem un¬
ausführbaren Auftrag , in einer nicht zutreffen¬
den, sich zu allgemeinem Lachen auflösenden Be¬
hauptung . Dies« Sitte ist in vielen Ländern
üblich . In England heißt es „den Geck Hetzen",
in Dänemark ist das „In den April weisen"
Sitte , und in Frankreich spricht man vom
„Aprilfisch ". Der Ursprung des Aprilschickens
ist allerdings auch heute noch nicht ausreichend
geklärt . Während einige Kulturhistoriker das
launische Aprilwetter als die Ursache dieses
Scherzes betrachten, sehen andere das Vorbild
im Narrenfeste der alten Römer . Viele wieder
vertreten die Auffassung , daß die im Mittelalter
Anfang April aufgeführten Passionsspiele den
Anlaß zu dieser Sitte gegeben hätten . Das um
nütze Hin- und HerschickenChristi von Herodes
zu Pilatus usw. werde vom Volke in den un¬
ausführbaren und unnützen Aprilaufträgen
nachgeahmt . Wieder eine andere Erklärung
greift noch weiter . Sie sucht den Ursprung die¬
ser weitverbreiteten Sitte in Indien , wo schon
seit undenklichen Zeiten am 31. März das Huli-
sest gefeiert wird , wobei den Nahestehenden
allerhand Aufträge erteilt werden , die die Be¬
treffenden dann zu sogenannten Hulinarren
machen. Die Genaue Feststellung des Ursprungs
dieser uralten Sitte ist jedenfalls nur sehr schwer
möglich , aber der Brauch , an einem bestimmten
Tage durch liebenswürdige Scherze seine Mit¬
menschen ein wenig zu foppen , wird sich wahr¬
scheinlich als eine angenehme Abwechslung im
eintönigen Trott des Alltags noch sehr lange
erhalten.

Schmugglerpech.
Auf dem Bahnhof von Dorsten (Rhein¬

land) wurden in einem von Holland kommen¬
den GLterzug zehn Schmuggler entdeckt, die
vier Zentner Tabak und Kaffee mit sich führ¬
ten. Alle zehn Männer waren in die verschlos¬
senen und plombierten Wagen durch die Lust-
klavpen eingestiegen. Als oie Schmuggler sich
entoecktsahen, wollten sie von ihren Waffen
Gebrauch machen. Die Zollpolizei sah sich in¬
folgedessengenötigt, gleichfalls zur Waffe zu
greifen. Einer der Schmuggler, ein gewisser
Seidel aus Buer, wurde durch einen Bauchschuß
schwer verletzt. Die übrigen wurden festgenom¬men.

Am - or nnd Sat vp
Aus der „Frankfurter Jllustrier-t e n" :

„Sind Sie beim Einbrechenerwischt worden?"
„Keine Idee ! Erst als ich raus wollte , stand

ein Schutzmann da."

„Seit ich verheiratet bin, habe ich vier Pfund
abgenommen."

„Was , so schwer war dein Hausschlüssel?"

Aus dem „Hamburger Anzeiger ":
AußerordentlicheZeiten bringen auch außer¬

ordentliche Menschen hervor, zum Beispiel
Schnorromanen— Prolongobarden — Pleitonen
— Wechselprotestanten. ,

„Es gibt viele Wege, um Geld zu verdienen,
aber nur einen ehrlichen!"

„Und der ist?^
„Aha. dachte ich mir doch, daß Sie den nichtkennen!'

»

„So ein Winterkurort ist doch ein Segen für
die Nerven. Betreibt man Sport schläft nian
vor Müdigkeit — betreibt man keinen, schläft
man vor Langeweile ein."

„Aber Otto , der Arzt hat doch gesagt , daß du
kein Bier zum Esten trinken darfst, und nun sitzt
du hier und ißt und trinkst Bier dazu !"

„Gut , Alte , nimm das Esten weg ! '
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SeMerMlillllkbM-AMliiid
Rüstringen -Wilhelmshaven

Ne AmMl« der MMOi-
M KrMMeMUW

findet am Donnerstag , dem 24 März , vormittags
zwischen 10 und 12 Uhr statt . Am Sonnabend
bleibt das Büro infolge der Quartalsabrechnung
geschlossen Die Ortsverwaltung

Rüstviirgeir.

An die Zahlung der
AÄMSostLULL

sür 1931/32wird erinnert.
Rüstringen , den 18 März 1932

Stadtmagistrat. Kleine.

ANN » elinsh «r< Deir,

Vevdkngavg.
An Fustbodenkonseivierungsmatertalien sol¬

len öffentlich vergeben werden:
2090 kg Slauböl

400 kg Wachsöl
200 kg Bohnerwachs
100 kg Steinholzfußbodenöl

Die Angebotsunterlagen können sofort im
Stadtbauamt ,Zimmer 24, gegen Einlage von 0 2b
Reichsmark in Emp 'ang genommen werden

Die Angebote sind verschlossenm>t entspre¬
chender Aulschi ist bis zum 1. April d. J ., mit¬
tags 12 Uhr, daselbst wieder abzugeben. Eine
Verlesung findet nicht statt.

Wilhelmshaven , den 16. März 1932.
Der Magistrat. — Stadtbauamt.

GvrmKWiSs.
Habe zum Verkauf 8- 10-Familienhäuser,
1—4-Familienhäuser , mehrere 1—2-Fa-
milienhäuser in Varel.

Katt . Walter Vogel
Gökerstraße 74 Telefon 1282

Sualttöts
Blurnen - Gsn -Ms-
SLnreesierr

kaufen Sie wie alljährlich bei

Sanren -RSmee
92 , Wilhelmhav . Ttr . 31.

fErwerbslose und Kleinrentners
k gegen Ausweis 10 °'„Rabatt  )

Me MliilmtoWL«LL„.
MeniirztliAr SöMtagsirieM

lökMilgliederi>.Reil!ir-Betrie!l§kkm!enkalle
Es ist tn ledem Falle zuerst zu versuchen, den

gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nichl zu erreichen ist find tolgende wach-
habende Äerzte in Antvruch zu nehmen

Or. msd. Peters , Wilhelmshavener Straße 26.
Dr. msd. Hetnzelmann , Bitlortastr . 23

AvOeken-SonniW-u»il NaWenst.
Bis 21. März morgens

Anker - Apotheke,  Gökerftrahe 77.
Königs Apotheke.  W 'hav. Str . 112.

Vom 21. März bis 28. März morgens:
Rats - Apotheke,  Friede -Ebert -Str . 86.

Kirchliche WrWe ».
E».-!O . ÄirltzkllgMMüe Rilük.-Neuenile
Sonntag , den 20. März , 10 Uhr, Konfirmation,
Bamberger . Mittwoch , 23. März , Bibelstunde

fällt aus.

ENWlW KirAWNlMe SWW.
-onntag . den 20. März , 10 Uhr, Konfirmation,
liodiek. Montag , abends 8 Uhr, Jugendbund,
karfreitag , 10 Uhr, Gottesdienst , unt . Mitwirkung
>esKirchenchores mit anschließendemAbendmahl,
lffer, nachmittags üUhr»Abendmahlsleier, Rodiek.

Vcrmltlen -Änrelyen
am iar „votkrbtatt"
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Kommen NN»
mit enorm billigen

per richtige Augenblick für den Oster-Einkans
Damenstrümpfe , echt äghpt. MakkoDoppel¬

sohle, Hochierse. Paar v,4z
Damenstrümpfe , prima Waschseide, seinsäd.

Qual , II . Wahl , Doppels , Spitzferse, Paarv, 4z
Damenstrümpfe , prima Flor mit Seide

plattiert . >1 Wahl . Paar 0,75
Damenstrümpie , reine Kaschmirwolle, extra

verstärkte Doppelsohle . Paar 0,gz
Damenstrümpfe , reine Wolle mit Seide , in

allen Modetarben . . Paar 1,4z
Hcrrensocken , Phantasie . Baumwolle mit

Kunstseide durchwirkt . Paar 0,2z
tzerreniocken , in modernen Mustern , Makko

mit Seide . - . Paar0,45
Herrensocken , prima Flor , mit Seide platt.

elegante Muster . Paar 0,gz
Herren-SPortstrümpfe,

strapazierfähige Qualität . Paar 0,45
Kinder -Kntestrümpfe , prima Seidenflor,

Jaqucirdmuster , Gr . 3—4 . Paar 045
Kindcr -Unterziehschlüpfer , Makko. 0,25
Kinder -Unterziehhemdchen , Makko . . 0,25
Strickschlüpfer, NOK
weiß . Er . 2v,L0
Strickleibchen , N sc
weiß . Gr . 2

Baby -Kleidchen, Nnc
gestrickt m. lg.Arm v-üll
Spielhöschen, n NC
gestrickt, m. lg.Arm t

Schlafeombs , Trikot, Gr. 24 . 0,R
Garnituren , Jäckchenu. Mütze, rein. Wolle 2,45
Damen -Unterziehschlüpfer , Baumw -, gestr 0,25
Damen -Unterziehhemdchen .0,25
Damen -Uniertaillen , Baumwolle, gestrickt. 0,75
Damen -Hcmdhosen , fester Trikot . 0,05
Damen -Schlüpfer , Kunstseide, in all Größ. 0,75
Damen -Schlüpfer , Charmeuse, II. Wahl, in .

allen Größen . 1,45
Damen -Röcke, Kunstseide, II Wahl . 0,95
Damen -Schlüpfer , Seide plattiert . 0,95
Damen -Schlüpfer , Makko mit Seide . 0,95
Damen -Baskenmützen , gestrickt— von 0,25 an
Damen -Bluse « , Kunstseide. . . 1,95
Damen -Blusen , in Charmeusem. Krawatte 2,95
Damen -Blufen , in modernemGitterstoff . . 2,95
Herren -Etnsatzhemden. 0,95
Herren-Trikotbeinkleid .0,95
Herren-Rormalhosen . 0,95
W Einheiis - W >_ _ ^ Serienpreise >I s LPLM I
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KoUraannsitrnN « L lvkklLlsrsIrasiaol
15000 unterhaltende und belehrende Bücher.
Benutzunaszeiteu u. Leiegebühre» sind durch
Aushang in der Bücherei bekanntgemacht

Die aktuelle
Vros ^ rüre

8o « setr !e' eitsieliInn «l?
t 'ükrt „8owsstdsutsohiniici" rum
Lorinllsrnus? —Kino politische
llntorsuchuiix von Dr. k . 6nrrvx.
31 Loitou stark . . . . nur 10 Dl.

10VV H « >t« aitl « r
Kino kritische Diütung äos uatio-
naisn kartoiproFrainius . 32 Lei¬
ten stark . nur 10 Dk.

vor v . mirlliurglrausou
Din llational-sz illpathiseh. 4'rak-
tatokoll voll kriocirieti Wondsi.
15 Lotten stark . . . . nur 5 kk.

«kU»s «i»a erwnvlr « ! ks Aolit uw dick!Liussekllitt aus der deutschen
Vorkrioxs- und Lrio§sroit voo
lohannss Nülior. — 16 Leiten
stark . nur 10 Dk.

Milkt V̂i lil itsllre iistpHielit
Virlieitslosi ^ keit?

16 Leiten stark . . . . nur 20 Di-
Mer Ansninirivnlicuvli

Lin Wort ASAeo DoledsloklüZe
und krie ^shotrer von Dr. Kofi
Käthe. 40 Leiten stark , our 15 Dk-

Div schritten sind rn haben bei siiev
Kolporteuren, /Xnstragorinncnu. i. der

! Wilboiwshavon, Narktstr .46, lei .2158-
Oldenburg, L-ebternstr . 4. kordoukaw,

IDaknkokstr. 5. Krake, kaknbotstr.
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FaLeWdWche Umschau.
Aus dem Amtsgericht.

n. Nachdem drei Strafsachen vertagt und
eine Sache wegen Geringfügigkeit eingestellt
worden war, kamen gestern nachstehendauf-
jpführte Fälle zur Entscheidung:

Wegen Verstoßes gegen die Tier - und
Wanzenschutzverordnung hatte,: sich der
Schmied Michael Kr., der Händler Wilhelm
Kl. und der Kaufmann V. zu verantworten.
Dis beiden Erstgenannten wohnten in der Ge¬
gend um Wittmund, während der Dritte Wil-
hel-mshavener Bürger ist. Dieser hatte eines
Tages in seinem Schaufenster zwei Rehe hän¬
gen, die den Unwillen eines Vorübergehenden
erregten und ihn veranlaßten. durch einen Arzt
gegen den Angeklagten V. Anzeige zu erstatten,
La die Rehe mit Schrot und nicht mit einer
Kugel geschossen worden waren. Das erlegte
Wild wurde beschlagnahmtund dabei stellte sich
folgender Sachverhalt heraus : Zu dem Ange¬
klagten Kr. sei ein Unbekannter gekommen, der
ihm die beiden Rehe angeboten habe. Er , Kr-,
habe sie dann dem Angeklagten Kl. weiter-
veräußert, der sie dem dritten Ängeschuldigten,
dem Kaufmann V. verkaufte. Das alles wäre
auch in Orhnuirg gewesen, wenn ieder der Drei
gleich,beim Empfang des Wikdprets nach dem
gesetzlich erforderlichen Urfprungsschejn
gefragt hätte. Dieser Ausweis wurde unvoll¬
ständig und zu spät nachgeliefert. Der Staats¬
anwalt beantragte gegen Kr. insgesamt eine
Woche Gefängnis, da bei ihm auch' Hehlerei
in Frage komme und gegen Kl. und V. je
ISO RM. Geldstrafe. Das Gericht erkannte
gegen Kr. auf 80 RM . und gegen die andern
Leiden auf je 30 RM. Geldstrafe.

Der Bäcker Th. war angeklagt, in fünf Fäl¬
len in Gemeinschaft mit einem Komplizen
einigen Arbeitern ans den Ställen Kaninchen
entwendet zu haben, die dann als Gelegenheits-
kauf Interessenten angeboten wurden. Auch
Handtücher nahmen die beiden, von denen der
eine bereits früher verurteilt wurde, mit. Der
vom Erscheinenzur gestrigen Verhandlung be¬
freite Angefchuldigte hatte die Diebstähle zu¬
gegeben und um milde Auffassunggebeten, da
er mit einer eventuellen Gefängnisstrafe, dis
der Amtsanwalt auch beantragte, ewig geschän¬
det sei. Mit einer Geldstrafe von 29
Reichsmark  kam der reuige Sünder denn
auch davon.

Bei einem Bäckermeister war Wiltzelmine R.
als Hausgehilfin in Stellung. Sie bekam einen
angemessenen Monatslohn und hatte es auch
sonst nicht schlecht. Trotzdem ließ die Ange-
Aagte sich dazu Hinreißen. des öfteren in die
Geldkassette ihres Arbeitgebers einen Griff zu
tun und kleinere Beträge — sie gab gestern ins¬
gesamt SO RM. zu — zu entwenden. Zwei ab¬
handengekommeneZwanzigmarkstücke, die der
Schwiegermutter ihres Arbeitgebers gehörten,
will sie indessennicht genommen haben. Da¬
gegen leerte die Angeschuldigteauch ganz un¬
verfroren die Sparbüchse eines Kindes, die auf
dem Verjikow stand. Ueberhaupt habe sie alles
durchgeschnüffelt und mitgenommen, was sie
Mr kriegen konnte, gab der Zeuge an. Der
Anklagevertreter beantragte eine Woche Ge¬
fängnis. Das Gericht erkannte auf eine Ge.
rangnisstrafe von zehn  Tagen.»

Bestandene Reifeprüfung.
Am Rüstringer Realgymnasium konnte der

Direktor folgenden 24 Sekundanern das Zeug¬
nis der mittleren Reffe überreichen: Hermann
Alm, Heinz Verwdt, Hans-Jochen Frier . Sieg¬
fried Gollwitzer, Hans Graalfs . Werner Hadler,
Seino Hänschen, Heinz Holiestefken. Kurt
Äenffch, Hermann Keuck. Hans Kreutz, Walter
Kröfche, Gustav Krüger, Arnulf Lauterbach,
Egon Marksfeld, Herbert Metzdorf. Adolf Ram¬
ien. Erich Neumann. Wilfried Neumann, Sieg¬
fried Schlag, Johann Schoone, Kurt Schubert,
Erich Wilhelms und Gerhard Zebitz.

Osterkonzert der Reichsbannerrapelle.
Dis Kapelle des Reichsbanners sMusikverein

»Einigkeit") veranstaltet am ersten Ostertage,
abends8 Uhr. im „Werfffpeifehaus" ein großes

volkstümlichesStrelchkonzertmit nachfolgendem
Kränzchen. An alle Republikaner und Freunde
der Kapelle wird die Bitte gerichtet, mit ihren
Angehörigen das Konzert zu besuchen. Zum
Tanz spielt ein ausgesuchtes Orchester. Die
Leitung der Kapelle hat keine Mühe gescheut,
den Abend zu einem recht angenehmen zu ge¬
stalten. Kein Republikaner sollte fehlen. Vor
allem erwartet die Kapelle, daß alle die Orga¬
nisationen. welche von der Kapelle in ihren
Bestrebungengern und uneigennützigunterstützt
werden, recht zahlreich vertreten sind.

Auch verlängerte Dampferkartengültigkeit.
Die Sonntagsrückfahrkarten Wilhelmshaven

—Eckwarderhörneund umgekehrthaben Gültig¬
keit vom 24. März bis einschl. 4. April vor¬
mittags und gelangen ab 23. März morgens
bis einschl. 28. März zur Ausgabe. Die am
2, und 3. April gelösten Sonntagsrückfahrkarten
gelten bis 4. April abends. An Bord des
städtischen Schiffes werden außerdem Sonntags,
karten ausgegeben nach fast allen Stationen
der Buffadinger Bahn mit derselben Gültig¬keitsdauer.

Die Singkreisarbeit der Jugend.
Der Singkreis Wilhelmshaven hatte die

Jugendgruppe zu einem Besprechungsabend
zwecks Veranstaltung gemeinsamer Musik» und
Singabende eingeladen. Der Gedanke, alle
14 Tage einmal zu gemeinschaftlicher Musizier--
tätigkeit zusammenzukommen, fand erfreulicher¬
weise lebhafte Zustimmung. Es ist erwünscht,
daß auch alleinstehende mustkinterefsierleJu¬
gendliche, also solche, die nicht einer Organisa¬
tion angehörerr, Schulentlassene, Schüler und
Schülerinnen sich zahlreich beteiligen. Der erste
öffentliche SingaLend findet am Montag im
städtischen Jugendheim, Kafferstraße, von 8 bis
10 Uhr statt.

Schiffahrt und Schiffbau
Nordenhamer Fischdampfer- Verkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Fürth", Kapt. Kruse von
der Nordsee in Geestemünde: „Bredßbeck", Kapt.
Gronewold, von Island in Wesernründe; ^Präsi¬
dent Mutzenbecher", Kapt. Strenge, vom Weißen
Meer in Geestemünde; „Gleiwitz , Kapt. Klieme,
von Island in Wesermünde. — Abfahrt heute:
„Nürnberg", Kapt. Lucht, nach der Nordsee;
„Chemnitz", Kapt. Eenuttes , nach Island;
„Rosemarie", Kapitän Duve, nach Island;
„Nordenham", Kapt. Hoineke, von Metyil nach
Island.

Oldenburg.
Die Jugendweihe zugelasssn. Di« aus mor¬

gen angesetzt gewesene Jugendweihe, die als
politisch angesehen wurde und angesichts des
Osterburgfriedens untersagt worden war, ist
heute mittag doch noch zugelassen worden. Sie
darf jedoch nur als Mitgliederveranstaltung des
Frerdenkerverbandes stattsinden. Die Olden¬
burger Freidenker fordern deshalb alle Eltern,
die Mitwirkenden und ihre Ortsgruppenmit¬
glieder zu stärkstem Besuch der morgigen Ver¬
anstaltung auf.

Vom Bullen totgedrückt.
Ein tragischer Vorfall ereignete sich am

gestrigen Freitag vormittag in der Gemeinde
Brill  bei Esens. Als die Witwe des Land¬
wirts Reents einen Bullen, den sie einer An¬
kaufs-Kommission vorgefiihrt hatte, wieder anf-
stallen wollte, nahm dieser die Fra « an und
drückte sie mit den Hörnern zu Boden. Hier¬
bei erlitt die Bedauernswerte so schwere innere
Verletzungen, daß sie eine knappe halbe Stunde
später verschied. Der sofort herbeigeruseneArzt
konnte nur noch den bereits eingetretenen Tod
feststellen. — Das schrecklicheVorkommnismutet
um so tragischer an, als Frau Reents, deren
Mann Weihnachten vor einem Jahre infolge
einer Blutvergiftung gestorben ist» sieben
Kinder  hrnterliitzt, von denen das älteste im
IS. Lebensjahre steht.

Gefälschte Flugblätter.
Der Hindenburg-Ausschuß Bayern teilt mit:

Der „Völkische Beobachter" bezichtigt die Wäh¬
ler Hindenburgs in seiner Ausgabe vom 16.
März der Verteilung eines Flugblattes , tu dem
der Rücktritt Hitlers von seiner Kandidatur
behauptet worden sei. Nach Rücksprache mit
der Berliner Hauptgeschäftsstelleder Vereinig¬
ten Hiirdenburg-Ausfchüsseerklären wir. daß
weder vom Hindenburg-AusschußBerlin , noch
von einem anderen Hindenburg-Ausschuß das
vom „Völkischen Beobachter" angegebene Flug¬
blatt ausgegeben wurde. — Es ist nicht von
der Hand zu weisen, daß. wenn dieses Flug¬
blatt überhaupt irgendwo verteilt worden sein
sollte, diese Verteilung von politischen
Gegnern  vorgenommen worden ist. Von
dieser Verteilung ist jedoch den Hindenburg-
Ausschüssen überhaupt nichts bekannt.

Woraus zu entnehmen wäre, daß der „Völ¬
kische Beobachter" genau so die Unwahrheit
sagt wie das Wilhelmshavener Lügenblatt, der
„Kurier", der seinem Publikum noch viel
dreistere Lügen vorsetzt.

Pachtschutz für Siedler.
Im Siedlungsausschuß des Reichstages

wurde eine Entschließung der Deutschen Bauern¬
partei angenommen, sämtliche landwirtschaft¬
lichen und gärtnerischenPachtweise mindestens
um 28 v. H., jedenfalls aber auf die Höhe der
Borkriegstaxen zu senken. Angenommenwurde
auch ein sozialdemokratischer  Antrag,
spätestens vom 1. April an den Kündigungsschutz
dahin zu erweitern, daß Pachtkündigungennur
dann erfolgen dürfen, wenn fortgesetzteschuld¬
hafte Weigerung des Pächters in der Erfüllung
seiner Verpflichtungen oder wenn ganz beson¬
ders schlechte Bewirtschaftung vorliegt, nicht
aber, wenn der Pächter infolge der allgemeinen
wirtschaftlichenVerhältnisse seine Pachtzahlun¬gen nicht leisten kann.

Schülerzug entgleist.
Aus einer hohen Brücke in der Nähe des auf

dem Kamin des Juragebirges liegenden Bahn¬
hofs Eichstätt  entgleiste der letzte Wagen
eines mit Schülern und Schülerinnen vollbesetz¬
ten Zuges, lief einige Meter neben den Gleisen
hex und stürzte um. Glücklicherweise verfing sichder Wagen in der Cisenkonstruktionund blieb
in der Lust hängen. 3Ü Personen erlitten durch
zersplitterte Fensterscheiben und herabsallende
Kofzer Verletzungen.

Kreuzzug Mulles gegen Hitler.
In Halle sprach in einer Versammlung der

.,Deutschvölkifchen Freiheitsbewegung" der frü¬
here ReichstagsabgeordneteReinhold Wulle,
der das Hakenkreuz für sich beansprucht. Hit¬
ler  sei , so sagt er, rom - verbunden.  Die
Methode der Versprechungen, die Hitler vor
den Wahlen getrieben habe, spotte jeder Be¬
schreibung. Hitler sei vom südlichen  Geist,
nicht vom nordischen.
Amerika gegen das Austreten von ausländischen

Künstlern.
Das von Präsident Hoover Unterzeichnete

Gesetz, das bestimmten ausländischen Künstlern
ein Auftreten in amerikanischen Theatern ver¬
bietet. untersagt nicht das Auftreten auslän¬
discher Schauspieler, sondern nur die Teil¬
nahme von ausländischen Musikern, die ein
Instrument spielen. Die Vorlage über aus¬
ländische Schauspieler ist vom Kongreß noch
nicht angenommen worden.

Eine Leiche aus dem gesunkenen,M. 2"
geborgen.

(Meldung aus London .) Taucher
haben aus einer Luke im Flugzeugschuppen des
gesunkenen Unterseebootes ,M. 2" eine Leiche
geborgen, die. obwohl sie vollkommenunkennt¬
lich war. doch als die eines Matrosen der
Mannschaft identifiziert werden konnte.

Auch ein Spatz.
Bei der Einweihung einer Brücke in Neu¬

süd Wales (Australien) kam es gestern zu
einem Zwischenfall. Als der Ministerpräsident
Lang gerade das Vrückenband Durchschneiden

wollte, galoppierte ein Polizist zu Pferd« vor
und durchhieb das Band  mit seinem
Säbel. Der Polizeibcamte wurde durch einen
Offizier sofort vom Pferde heruntergeM ««.

Goethe-Woche im Rundfunk.
Ein großer Teil des neuen Wochenpro¬

gramms der Norag steht im Zeichen des Goethe-
Gedächtnisses. Montag 19.30 Uhr übernimmt
die Norag ein Konzert aus dem Leipziger Ge¬
wandhaus unter Leitung von Bruno Walter,
das auf Goethe bezogene Kompositionen von
Beethoven und Schubert enthält. Anschließend
wird die Goethe-Feier aus Goethes Arbeits¬
zimmer im Frankfurter Goethe-Haus übertra¬
gen. Diese Feier erhält eine besondere litera¬
rische Prägung durch einen Beitrag aus dein
Nachlaß des verstorbenen Friedrich Gundoll
Dienstag vormittag 9.30 Uhr wird eine Leip¬
ziger Goethe-Ehrung mit der Festansprache von
Prof . I . Petersen auf die Noragsender über¬
nommen, und am selben Tage um 11.39 Uhr die
Hamburger Goethe-Gedenkfeier, die durch die
Mitwirkung von Dr. Karl Muck ihre besondere
Weihe erhält . Dienstag abend übernehmen
alle deutschen Sender die Aufführung des Faust
2 Teil vor dem Mikrophon der Berliner Funk¬
stunde in der Einrichtung von Ernst Hardt.

Kurze Notizen aus dem Lande. Beim Aus¬
wechseln von Hafentoren im Emdener Hafen
stürzte eine Taucherglocke samt Eisen¬
gerüst und Träger  ins Wasser. Die Glocke
wiegt etwa 69 900 Kilogramm. — VomStuhl
gefallen  und an den dabei erlittenen schwe¬
ren inneren Verletzungen gestorben  ist in
Strackholt ein zehnjähriges Mädchen. — Allf-
gehängt  hat sich in Visquard ein Schuh¬
machermeister. Der Mann hatte schon mehrfach
versucht, sich zu erhängen. — Zwei Berufs¬
schmuggler  wurden jetzt wieder bei Weener
abgefatzt. Der eine mußte 29 Pfund Tabak. 29
Pfund Tee und ein Pfund Kaffee hergeben,
während der andere nur fünf Pfund Tabak und
vier Pfund Tee bei sich hatte. — Der Haus¬
halt der Stadt Leer  für 1932 schließt, une
Bürgermeister Dr. vom Bruch in einer gemein¬
samen Sitzung der städtischenKollegien M' t-
teilte, ab mit einem Fehlbetrag  von 79 800
Reichsmark. _ '

MSbttSdtnMs *
Varie on " ele «»enl »etteu.

Distrikt Wilhelmshaven. Am Dienstag, abends
8 Uhr, findet im „Werfffpeifehauŝ (kleines
Beamtenzimmer) eine Distriktsversammlung
statt. Tagesordnung: 1. Stellungnahme zur
Preußenwahl. 2. Wahl der Delegierten zur
Landeskonferenzin Leer, 3. Kommunales.
Das Erscheinen aller Genossen und Ge-

GewerNMaMliver
VersammlmrgSlalerlder.

DeutscherMetallarbeiter - Verband.
Dienstag, 6 Uhr: Ortsvsrwal-
tungssitzung.

FreiVGewerkschastsjugend. Sonntag nachmit-
tag 8.45 Uhr: Hörgemeinschaft.,Getrennte
Weltanschauungen— gemeinsamePolitik?
im SPD .-Sitzungszimmer. Peterstr. 78.

ZdA.-J «gend. Sonntag : Mädelkreis fällt aus.
Vormittags 19 Uhr: Werbeausschutz im
Heim; nachmittags 5 Uhr: Sprechchorprobe
im Heim.

Kelwsvanner
Schwarz-No«-GoSd.

Ortsgruppe Jever. Versammlung am Mon¬
tag, dem 21. März, abends 8.89 Uhr, im
Vereinslokal. Um rege Beteiligung wird
gebeten. Der Vorstand.

Für sie Schriftleitung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hug  L Co.. Rüstringen

KnLvigvnlstt Eui*knsks , Monilsntzsm u , Umgsgsnll
Amt Vverke.

Unter dem Viehbestände des Gastwirts Seghorn
s»Brake, Babnholstrahs, ist die Maul-u Klauen¬
seuche ausgebrocben. Die in früheren Fällen an-
lwrdneten Schutzmaßnahmen gelten entfprechend.
Sperrgebiet: Das Seuchengehöst.

Brake, den IS. März 1SSL
Amt Brak». Middendorf.

kurrsrtt ISN!
Üujere Niederlage:

mwieder mit unseren bekannten

^liefert worden.
»suten Ne ini»iwikt

!?uSie eine Garantie haben wirtlich höchstkeim-
;B>ge frische Sorten zu erhalten. Achten Sie im
Serien Interesse daraus, daß die Berlauistüten
Au Stempel>932 tragen denn nur io haben Sie
^wißheit gute, neue Ware zu kauten.
°ln-LNli »smbiii'g
^ Gegr. 1703 - 8000 Niederlagen

in zscker (trübe unck Qualität,
Klimm! 8«Mevuäd8ü-re

sowie alle Lokubmaeker-ösckarks
itrt >liol.

8.
». vlüli »s > :r L i»<A«»8trkrk« 2

Rsdeirkiveheir.
Der Beschluß des Gemeinderats vom 17. März

d. I . über die Erhebungeines Zuschlages vom
>7. März zur Grunderwerbssteuer und Gewerbe¬
steuer Mr 1S3S/Z3 liegt vom 20. d. M. an aus 14
Tage im Gemeindebüro öffentlich aus. Etwaige
Einwendungen hiergegen sind innerhalb der Aus-
legungssrift bei dem unterzeichneien Gemeinde-
Vorstand schristlich oder mündlich vorzubringen.

Rodenkirchen, den IS. März 1932.
Gemeindevorstand Rodenkirchen. Brörken.

WM
VklWMub Brake.
Montag, den Sl. März,

abends8 Uhr,
Sitzung

der Vorsitzenden und
Hauskassterer aller Ge¬
werkschalten betH. Bi>-
sing. Unbedingtes Er¬
scheinen ist erforderlich.

Der Vorstand.

IvIttlMlMffkI
kein « V«lllrntv0 -Al»i7s»rlirv
ist kür 58 Lk. ckas ttkuoä in cksn MI

«8 OL KU - OssatiLkttzn ru Kaden.
Lin Versuch leknt sied! «M

rummln'
rrvsitöll OstsrtnAS

iw ttnmmelrvsrrisosr Lekütrsoliok

Berlaren
Freitag, Bahnhofstraße

1 Schlüssel.
Gegen Belohnungab¬

zugeben bei

Lrüncksr— Vorrvartsstrskencke
lvovv klark velotziwns

Mksrss kostenlos cknrek
Lrckiunnn L v «., SvrUi » 8^V. U

?umelbatt Ludw.Gloyftein, Rosen¬
burg od. im Volksblatt,Brake. IM üann »

wenn Ao kaute ocksr Vertränke,
Ltellenangedots ocksr Stellen- HM
nssuek«, kawilisnanrei^sn usrv. M

2u rsollt rsdlrsidrvw Vssuok lacke« krckl. sin
vor Durovsrsill uock kl. I-ook.

worÄvnI »» !».
Empfehle auS heute ein-

tresfender Ladung
lg

3niMkle - Kartoffeln
zu billigsten Preisen.

Ludwig Klein
Peterstr. Tel°wn 2777

MM MD bestehend ausnm garan»II tieri -eder- und daunen-
Mk ID I D» > » » dichtem Inlett m. gut»
I » III > II > » Feder -Halbdaunen-oder
III ^ DlW ' II  DaunenfuUunp lielere

ich irrt« « fort m jede,
gewünschten Preislage.

M.Glsm.Srakei.G.

bei cker meistgelesenenunck rvsit- I
verbreitsstoo taqssrsituns suk-
geben, ist cker krkolg nnck Lvsek
einer ä.orsips voll xevväkrlsistst

Xorcklvukniu.Illtll-Iüllllkll
Mkrt bIMst.

»m rir?
,r« iitri »i « lr
tteselMtsstelle : Korcksnkam,
ljnbnbokstralzs8 Telefon 2259.
. . .

DvSermv SffvnMM
meinen herzl Dank HerrnG Holle, Nordenham,
F-riedr.-Cbert-Str . 45, daß ich in 6 Wochen von
msmem Nerven- un» Herzleiden sowie von ge¬
schwollenen Beinen in wunderbarer Weise voll¬
ständig geheilt bin, da andere Hilse versagte.

gez Frau Wwe D. Eggers«
Bremerhaven, Steinstr. 6.

Sprechzeitr Donnerstags d—5 Uhr.

I » S »,vL
Kaulen As gut unck preiswert
im Wbsibaus von
Vlworüo» MßeliLlr
ttorckenbaw,4aknstr.7,TvI.2184

Tlvlivriinlune ZariLsr SssrMZruaZsi»

Ams Vsttobung-g-sbsn bekannt

Ltsxsn -ZwLnarcksir
20 1SZL

vanNsagang.
An-Oie viel«,, Lan-siss Iierrl. OHIoabweI

,io<l ttraiirspöoäso beim ttnisatiwäso MISS
rar lieben IN,tsaktt lenen äanken-vir innig»!,

«vorg ltle»vdlvter Null kLInller.dlor <len ba m
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killig allein genügt nickt , ouck cler flotte äcknitt allein ist EAickt
ni a 6getre n cl : Wl k legen cls n g rö 6ts n We r̂ t cloro uf , clo l)

Sie sick ro iecleni ätüclce stets freuen , v/eil es Q u a I i tat ist!

i - U , 2^ '^ M ^ ock̂ '

>

»tt " H

ssL -.« '

WK ?.^ S - -- s
^sciäer

°0 si

Wl «. tt k l. KäLkfLVk klî kv/ ^5 « ^ 05 Vkk 6 U 7 k KI Q UH llML k KI

5Ck0ve

^slkina - amisl
vislkscii ds ^ Zt ^ rl . blsscLis -4,00 mci T'.LO IA4.

k̂ QkLQxDO ^ SkS vr . Irsppe.

,(P « ü«" . ,

?r ° ^ Aö Müv « xA'orS ^ ^ tzSŜ "

ZHZLL

ü«o . ül « ^ s .̂ '
6»' ^ ä ° '

^s gskt bergauf
>Vo babs ick eioeo kebler öswaebt ? -
8o bat mavcbsr Oesckäktsmsnn sicb am
8cklusss riss ckabrss Zskraßt. -

Lr kst vergessen
um ckis Xaukbrakt 6er „VoHcsbIait"- I,eser
2 u werken . Des „Vollcsblatt " ist 6as ölatt
r„it 6er köcbstsu Lutlage Mer 2eituuZsu in
cksn ckacksstäcktso uock weitester Umgebung,
verkügt über einen Lboooevtsnstamm , 6er
es a>s seine ?tlicbt keim Nnbauk eracktet , 6ie
Inserenten seines klattes au bsrücbsicktigsn.

ventcsn Sie cisrsn
bei 6sr Vergebung Ikrsr Lnrsi'gsa -Lukträge,
ckaü ckas „Volksblatt " auck über eins 45
jübrige Irackition vsrtügt , weloks nickt rv
erscbüttsr » ist . - Llso werben 8ie nur

c>urebs „VoIKsb !sN"

^uf clen Ostsi 'tisek

FLA --
iS » » /

«um§
ssil 50 fakren öremef üualilala- Kaffes

Am Gründonnerstag , Ostersonnabend sowie an
beide» Ostertagen finden

ItraiGoiiaeiMIirleil
«SÄI u » a vo « vmüsi»

Kahrpreis für eins. Fahrt RM . 2.80. sür Hin - und
Rucks. RM . 4.—, statt. Am Sonnabend , 26. März,

LlskkiüMMrt nsÄ«snibiirg
Abfahrt nachm., Riickf. ab Hamburg Ostermontaa
12 Uhr nachts. Fahrpr . f. Hin- u. Rück«. 10.- RM.
Sofortige Anmeldungen und Fahrkarten bei

v « o »duI »M5« »sttve »Hel »»
Mühlenweg . Ecke Kopperhörner Straße . Tel. 822
u. Rath , „Jeverländischer Hos", Grenzste.. Tel. 711

öilligo

und

MMMsrlkii
in rsivbsr ^ uswaki sekon von
2 ?keoviA an onipüvbit

VVilkslmsbavon , NarirtstraLs 46,
loiskon 2158:: Olcisnburx , ^.ebtsro-
straks 4 :: L rak o, iZabnkot'stralzo 2
Isorllsnbsin,  kakokokstralrs 5.

Eröffne
Donnerstag , dea 24. März , in meinem Hause,

Grenzstratze 14, eineMo» IIMi
rmveluesililamlerel

Ich führe wie in früheren Jahren nur gute War
und bitte um regen Zuspruch. Lwnst 8t « i,i

Deutrcüel Vteicilenkel
vsrk »a « «Iev s « M 1905

LoniitSF, 6em 20. ULrs lW,
vormittLAS10  vkr . Lockst i«
llsssllsoliastsbans,  grober Leck,
uussro »iös L̂Nrigs ökksotliobs

-ugenciweike
statt . Nitwirbsocks siock: kiamwsrquartstt öei
ckacksstäckts uock cksr Liocksrvborckss Volksedm:
ktüstrioZso- V̂ilbelwsbarso . Eintritt  kre >.
Programms am LsaisiogaoZ. 2abirsiebeo Lssiisb
erwartet Oer Vnrstkwli.

HanIrsaZuiiz ; .
I?iir ckis vieles Leweiss berLiioberkeil

nakms bsiw lliose.bsickeo uussrss lieben
Öotsoblaksueo sagen wir bisrckurvballen
uosero bsrsliedso Oaob.

Lima ÜV«» ckt
nebst Liiickeru oock Logsbörigev.

RlltgemMHD iltt ZaNWilte.
Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen I
Gedenke der Hungrigen l
Gib sür ein warmes Mittagessen

kls siock uns aus 4 olaü unseres l 'rauer-
kalles so viele Leilsicksbswsise uock Kranr
spsucks» Lugsgaogeo, ckak wir sebriktlion
oiekt allen Uanksu böooso . V̂ir bitten
auk ckiesew Wegs uosersn berLliodsteo
Oanb eutgegsooebweo ru wollen.

Kamille dlanlinon
Ikraa SZats

li.Xoiilülor«!
r « l «kai » 1K0L

6svor Lio Ibron vstSrstaHoi»
dsstelleo , überrsugeu 8iv sieb
von cksr 6üts cksr Ostsrstollsn
aus cksr konckitorsi 8ebwssrs.
iLrstss LsstsIiFssokükt am kiairs.

°̂ u?s VslWäülllriA
LSkSSN s ?AsdsNÄ 0DKoiLlSL^

/ ^l7/ ^ KOLirS0 ^ § sd . OKs

c ŝu 19 . Uäi ?2 19§ Z8üsi ?M§ sri,

M

vaalisaj -aaß.
bür ckis visleo Lswsise inniger 5?eib

nabms beim lliusoksickeo unseres lieben
lZrncksrs ckanksn wir berLliebst

KsssNwistsr lilillroro-

«ever renaurpiLLnalS
6 .15  bleute Lum letuten blale 8.1s

vis 9»su von iisdostit
7.sa Llorgen, Lonntag , l?reniiSr«
8.13  ab Llontag , 21. lllarr., taglieb

ravsi <i . vsiv
Lebulerkaiten 80 ?k

7.Z0
8->ö

7.3V 7.S«Lui l. unck2 Ostsrtag
lbsst -brsmiLr«vis vuds ^WV

Operette in ö lZilcker naek O. Llillöelrer
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